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Für meine Mutter, die nun nicht mehr erfahren hat,

wie die Geschichte ausgeht.
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Engel oder Monster?

Michael hier zu sehen, war ein regelrechter Schock.

Zwar hatte Talaith ausnahmslos alle Mitglieder des Bundes zurückgerufen, doch dass Michael diesem Ruf folgen würde, hatte ich nicht erwartet.

Und nun stand er auch noch ausgerechnet Chris gegenüber.

Talaith hatte gesagt, dass es für Michael keine Rettung mehr gäbe, wenn er nach ihm und Aelfric schließlich auch noch Chris durchbohren würde.

Aber woher sollte Michael das wissen?

Beide achteten gar nicht auf uns. Sie redeten leise und sichtlich angespannt miteinander.

Ich konnte den Blick nicht von dem silbrig glänzenden Gegenstand abwenden, den Michael in der rechten Hand hielt.

War das ein Skalpell?

Aelfric hielt mich sacht am Arm zurück.

Sein Griff ging zur Innentasche der Jacke, die er für unser Abendessen außer Haus angezogen hatte. Doch er brachte die Hand ohne Zauberstab wieder zum Vorschein.

Schmerzlich wurde mir bewusst, dass Behruz vermutlich von den Eagles konfisziert worden war. Womöglich zerstört.

Ein furchtbarer Gedanke!

Doch keineswegs so schlimm wie die Vorstellung, dass Michael Chris direkt vor unseren Augen umbringen würde.

Wenn wir auf die beiden zustürmten, würde Michael vielleicht im Affekt zustechen.

Ohne Zauberstab und bei einem Abstand von mehreren Metern blieb uns kaum eine Option.

Aelfric sagte leise: „Du konntest es mit einer Gabel. Also kannst du es auch mit einem ausgewachsenen Mann! Es ist keine Frage der Körperkraft! Lass es uns zusammen tun!“

Er drückte kurz meine Hand. Ich nickte und stellte mir vor, Chris aus der Gefahrenzone zu levitieren.

Offensichtlich konzentrierten wir uns zeitgleich, aber nicht auf denselben Mann.

Chris schoss aus dem Stand mehrere Meter in die Höhe und breitete haltsuchend die Arme aus. Im selben Augenblick hob es Michael vom Boden bis zur großen schwarzen Mülltonne mit dem Schiebedeckel, der sich bereitwillig öffnete, Michael stürzte herab, und über ihm schloss sich der leicht nach oben gewölbte Deckel wieder. Dieser Anblick überraschte mich derartig, dass meine Konzentration nachließ und Chris ungebremst dem grauen Pflaster zustürzte.

Aelfric schaffte es gerade noch, ihm so viel Auftrieb zu verleihen, dass er taumelnd aufkam und nicht einfach auf dem Boden aufklatschte, was ganz sicherlich zu ernsthaften Verletzungen geführt hätte.

„Was bei allen guten Geistern?“, keuchte er. „Seid ihr verrückt?“

„Wir haben dich gerade gerettet“, sagte ich und hörte, wie Michael versuchte, den Schiebedeckel von innen aufzubekommen.

Irgendwie war das lustig, aber ich konnte nicht lachen. Stattdessen fürchtete ich mich.

Was würde passieren, wenn er sich befreien konnte?

„Gerettet?“, fragte Chris. „Wir haben nur miteinander geredet …“

„Und was hatte er in der Hand?“

„Keine Ahnung“, sagte Chris. „Wollen wir ihn nicht wieder da rausholen?“

Aelfric schüttelte den Kopf.

„Ich denke, wir sollten eher alle anderen Mitglieder unseres Bundes hier nach draußen holen, ehe sich dieser Deckel hebt!“


Abgesunken und schmutzig

Wir bildeten einen lockeren Kreis um die große, eckige Tonne mit dem gewölbten Deckel. Alle waren in Freizeitkleidung, keiner außer Daniel hatte den Zauberstab gezückt.

Mir kribbelte die Kopfhaut. Würde Michael, kaum aus diesem ungewöhnlichen Gefängnis befreit, sofort Chris angreifen? Wie viel magische Macht besaß er wirklich?

Daniel machte eine schnelle Bewegung mit dem pinkfarbenen Zauberstab, die Mülltonne kippte und spie Michael förmlich aus und mit ihm einen Haufen Müllbeutel, Gartenabfälle und eine alte Puppe, der ein Auge fehlte.

Unsicher kam er auf die Füße.

Er wirkte überrascht, schuldbewusst, fast demütig.

Der silberne Gegenstand war nicht in seiner Hand.

„Brüder“, sagte er und fügte nach einem Blick zu mir ein wenig verspätet „Schwester“ an.

Daniel ging langsam auf ihn zu.

„Du stinkst!“

Michael zog den Kopf ein und wischte dann beflissen kleinere Küchenabfälle von seiner Hose, die vermutlich aus irgendeinem nicht ordentlich verknoteten Müllbeutel stammten.

Die Situation hatte etwas unterschwellig Bedrohliches. Jeden Augenblick konnte etwas Unvorhergesehenes passieren. Noch waren ein grauer und ein schwarzer Magier in akuter Lebensgefahr, falls Michael den Fluch umzusetzen versuchte.

Nach einem kurzen Augenblick, in dem alle unentschlossen wirkten, schob sich Henry an Daniel vorbei.

„Michael! Es ist schön, dass du zu uns zurückgekehrt bist!“

Michael starrte ihn an. Vermutlich konnte er sehen, dass Henry inzwischen nach Weiß aufgestiegen war.

„Ihr habt ein Hochritual zelebriert“, sagte er ein wenig heiser. „Ist es nicht so? Ich konnte jedenfalls gar nicht anders, als herzukommen. Und als ich in diesen Hof ging, öffnete Chris gerade die Tür. Er ist also auch wieder hier …“

„Michael“, sagte nun auch Daniel, doch in einem ganz anderen Ton. Er ging ganz nah an ihn heran. „Wage es nicht, uns noch länger mit nichtigem Gelaber zu belästigen! Du weißt, was du zu tun hast! Knie dich hin und bekunde die Wahrheit, oder greif an! Du hast die Wahl!“

„Aber hör mal, Daniel …“, begann Michael, merkte, dass Beschwichtigungen hier nicht verfangen würden und sah hilfesuchend zu Henry. Doch es war Talaith, der einen Schritt nach vorne machte.

Michael atmete kurz und gepresst ein.

„Es tut mir leid“, sagte er.

Talaith nickte.

„Ja, Leid hast du tatsächlich getan. Wir alle möchten nun wissen, weshalb. Sprich also!“

In der Stimme des alten Schuhmachers lag eine Autorität, der sich wohl niemand so ohne weiteres hätte widersetzen können. 

Michael sah zu Aelfric.

„Es tut mir leid“, wiederholte er. „Aber ich hatte keine andere Wahl! Oder vielmehr hatte ich die eine oder andere Wahl … aber …“

Scott ging direkt auf Michael zu und ich bemerkte, wie Daniel noch wachsamer wurde. Scott achtete jedoch nur auf Michael.

„Ich habe Fehler begangen und daraufhin bekundet. Du sollst nun ebenfalls bekunden! Ich will es und ich fordere es!“

Michael lächelte müde.

„Das kann ich nicht.“

„Du kannst nicht, oder du willst nicht?“, fragte Daniel.

„Ich kann nicht“, flüsterte Michael. „Ich kann nicht!“

Er stand da, die Kleider schmutzig, mit hängenden Schultern, ein Bild des Elends. Und doch traute ich der Sache nicht. Und wohl auch sonst kein Schwarzmagier in der Runde. Henry hingegen wirkte besorgt und mitfühlend, Talaith abwartend. Chris schien unschlüssig, was er von dem allen zu halten hatte.

Dann sagte Yves in einer singenden, kindlichen Art:

Manchmal kam eine schreckliche Marionette
nach draußen und rauchte eine Zigarette
auf den Stufen, ganz wie ein lebendes Wesen.

Mich schauderte es.

Und Michael presste die Lippen aufeinander wie jemand, der gleich weinen wird.

„Ja, es stimmt“, sagte er nach einigen Augenblicken. „Ich habe wieder angefangen zu rauchen.“

Das wirkte jetzt ein wenig wie eine allzu banale Antwort, als wolle er dem Geheimnis und dem Schrecken ihre Macht nehmen.

Henry fragte ruhig und bestimmt: „Und weshalb hast du das?“

„Es war … der Druck“, erklärte Michael unglücklich. „Ich war in bester Form, habe nicht getrunken, nichts getan, was es hätte auslösen können und trotzdem ging alles schief! Immer mehr ging schief!“

„Es reicht jetzt“, fuhr Daniel ihn an. „Rück mit der Wahrheit heraus! Aber flott!“

„Ich kann nicht“, sagte Michael erneut.

„Weshalb nicht“, fragte Henry, dessen freundliche, geduldige Reaktion Daniel sichtlich entnervte. „Was hindert dich?“

„Es sind … Zauber.“ Michael rieb sich das Brustbein, als hätte er Schmerzen oder Atembeklemmung. „Mächtige Zauber.“

„Vermutlich wie bei Yves …“, begann Henry, da fasste Daniel zu und schleuderte Michael zu Boden.

„Du kannst nicht zwei deiner Brüder niederstechen und schließlich abhauen und dann mit Ausreden versuchen, die Wahrheit vor uns zu verbergen! Sprich jetzt! Spuck es aus!“

Michael japste, versuchte nicht, aufzustehen und sah zu Daniel auf.

„Ich kann nicht! Aber es ging um das Gute! Nur das Gute, Daniel!“

Daniel lächelte böse.

„Vom Guten verstehe ich nicht allzu viel. Aber dafür umso mehr von der anderen Seite der Medaille. Und daher fällt es mir nicht schwer, dir zu widersprechen! Nichts an dem, was du getan hast, war gut und es diente auch nicht dem Guten!“

„Doch“, beharrte Michael. „Die Welt schwankt! Wir mussten versuchen, die helle Seite zu stärken …“

Yves klatschte in die Hände, drehte sich um sich selbst und sang: „Schreckliche Marionette, schreckliche Mari-o-nette …“

Chris hielt ihn mit ausgestrecktem Arm davon ab, sich immer wieder zu drehen.

„Das war es also, was er uns sagen wollte. Nicht wahr?“

Und Henry seufzte.

„Nicht mit einer Silbe habe ich daran gedacht, aber jetzt erinnere ich mich, wie du damals immer auf den Stufen der Klinik gesessen hast, als Stationsarzt damals noch, und geraucht hast. Es waren die Stufen zum Garten, achtzehn Stück. Du hast sie gezählt, während du geraucht hast, um dich so in den Griff zu kriegen, wenn der Chefarzt wieder einen seiner unerträglichen Tage hatte. Aber dann bist du aufgestiegen … du hast dich weiter spezialisiert … du hast aufgehört zu rauchen … Das ist mindestens acht Jahre her. Ich habe das nicht in Zusammenhang mit dem Gedicht gebracht …“

„Welchem Gedicht?“, fragte Michael.

„Von Wilde“, sagte Chris. „Aber das ist nicht der Punkt! Yves versucht alles, um uns mit der Nase auf die Wahrheit zu stoßen und auch er kann sie nicht einfach aussprechen, weil sie ihn mit einem Eventual ruhiggestellt haben …“

Michael setzte sich auf und kam dann auf die Beine.

„Das war ich“, sagte er. „Dieses Eventual habe ich platziert. Nach allen Regeln der Kunst!“


Wieso ausgerechnet jetzt?

Im nächsten Augenblick flog er schon rückwärts in den Haufen Müll, der vor der Tonne ausgebreitet lag.

„Du hast was?“, fragte Daniel. „Du hast WAS?“

Alle starrten Michael an und ich hatte den Eindruck, dass sie ihm das noch mehr verübelten als die Attacken auf Talaith und Aelfric.

Michael wischte Kartoffelschalen von seinem Hosenbein.

„Ich musste es tun“, sagte er. „Und es tut mir leid, Yves.“

„Ich-konnte-nicht. Ich-musste!“, wiederholte Daniel leise und voller Wut. „Das sind wohlfeile Sätze, die nichts erklären. Aber vielleicht hast du recht und du kannst nichts erklären. Aber du wirst das Eventual jetzt rückgängig machen! Sofort!“

Michael versuchte dieses Mal nicht einmal, aufzustehen.

„Das geht nicht“, sagte er.

Er wirkte blass, deprimiert, ein wenig aufgeschwemmt, als habe er in letzter Zeit viel getrunken oder jedenfalls schlecht gelebt. Aber eins sah ich nicht: Angst.

Sonderbar. Ich hätte in diesem Augenblick Angst gehabt.

„Was soll das heißen?“, fragte Henry. „Du hast den Zauber gewirkt, also kannst du ihn aufheben!“

„Er ist unaufheblich.“ Michael beschrieb mit dem Zeigefinger einen Kreis über dem Herzen. „Das Buch, aus dem er stammt, zählt ihn zu den Zaubern, die sich nicht rückgängig machen lassen.“

Daniel wollte auf ihn zustürmen, stolperte mitten im Schritt, fing sich, verharrte und fluchte dann.

„Warum jetzt?“

Er betastete seine hintere Hosentasche, vermutlich, um sich zu vergewissern, dass er Geld dabeihatte, steckte den Zauberstab ein und wandte sich an mich: „Ich habe einen Klienten. Es ist dringend. Du wirst inzwischen hier meine Haltung vertreten!“

Und ehe ich widersprechen konnte, war er schon aus dem Hof gerannt.

„Na schön“, sagte Talaith. „Verlegen wir diese Unterhaltung nach drinnen!“

„Nein“, widersprach Scott sofort. „Solange wir nicht wissen, ob sie uns mit ihm eine Art magische Bombe verehrt haben, die dann unsere Zuflucht zerstört, sie sichtbar macht oder sie mit irgendetwas kontaminiert, darf er nicht über die Schwelle!“

„Sean“, sagte Michael schwach.

Ich fand es an der Zeit, meinen Lehrmeister wie gewünscht zu vertreten. Also ging ich zu ihm, fasste unter seine Jacke und zog seinen Zauberstab.

Er japste.

Aus dem Stab ergossen sich Blut, Fetzen von Körpergewebe und Erbrochenes.

Hastig ließ ich den Zauberstab fallen und trat angewidert im Reflex so lange darauf, bis er zerbrach und kurz aufflammte.

Chris starrte die Überreste an.

„Exitum est omen. Ein Zauberstab sagt mehr über den Zauberer, indem er seine Eigenschaften zeigt, als der Zauberer selbst. Ist es nicht so?“

Nachdem es mehrere Sekunden lang ganz still im Hof war, kam Henry bis zu uns und ging neben Michael in die Hocke.

„Sag es mir! Sag mir, was du getan hast und warum! Du warst immer mein Freund und ich deiner. Das, was du zurückhältst, quält dich. Was auch immer dich daran hindert, zu erklären, was du getan hast und warum – es kann umgangen werden. Tu, was Sean verlangt hat: Bekunde! Bekunde einfach Dinge, die du uns sagen kannst! Kleinigkeiten. Das, was die Zauber nicht verhindern. Wir werden dir gut zuhören.“


Auf den Knien

Michael wirkte zuerst wie jemand, der gar nichts mehr mitbekommt, schüttelte sich, vielleicht aber auch, weil er inmitten von Müll saß.

Plötzlich kam er dann auf die Knie und sein Blick galt Henry, als er sagte: „Ich, Michael Bertram-Conti, bekunde, dass ich im Herzen ein Asperischer Magier bin. Ich sage, dass wahr ist: Niemals war es mein Wunsch, jemandem zu schaden. Niemals!“ Tatsächlich meinte ich, Tränen in seinen Augenwinkeln zu sehen. „Ich bekunde, dass ich trotzdem Dinge getan habe, die großen Schaden bedeuten und es wusste. Ich bekunde, dass ich dein Freund bin, Henry … dein Freund …“ Er geriet ins Schniefen, fasste sich dann aber. „Ich sage, dass wahr ist: Alles, was ich tat, tat ich aus dem Willen, anderen eine Hilfe zu sein. Und ich begriff zu spät, dass dieser Wunsch zum Schlüssel wurde, abzusteigen. Wie auf einem steilen Abhang rutschte ich und je mehr ich mit beiden Armen ruderte, um mich zu halten, desto schneller taumelte ich dem Abgrund zu. Ich bekunde: Ich, Michael Bertram-Conti, habe nicht gemerkt, dass aus dem Wunsch, Gutes zu tun das Bedürfnis nach Erfolg wurde und die Angst vor dem Versagen. Ich bekunde, dass ich nicht in der Lage bin, mehr zu sagen, weil … ER … weil ER …“ Es würgte ihn, er röchelte und Talaith machte mehrere schnelle Schritte und legte ihm beide Hände auf den Scheitel.

„Auch das ist ein Eventual“, sagte Talaith.

Yves nickte und lachte.

„Ene-mene Mausedreck, so ein Scheiß geht nicht mehr weg!“ Er bewegte die Hände wie ein Dirigent. „Halleluja!“ Und als alle ihn mit einer Mischung aus Sorge und Frustration ansahen, fügte er hinzu: „Ene-mene Zitteraal, Michael hatte keine Wahl!“

„So ist es“, brachte Michael heiser heraus. „Und du weißt, dass es mir so leidtut! So sehr leidtut!“

„Ich finde“, sagte ich, in Erinnerung daran, dass ich Daniel vertrat, „dass wir so nicht weiterkommen! Kann keiner von euch überdurchschnittlichen Magiern irgendetwas tun, damit wir hier nicht endlos weitere Rätsel vorgesetzt bekommen? Wir müssen wissen, wie wir mit Michael dran sind!“

Und Scott nickte.

Talaith ging so nah an Michael heran, dass ich mich schon bereit machte, Michael notfalls von einem weiteren Attentat abzuhalten. Er schien ihn energetisch abzutasten. Lange und gründlich.

„Es ist schwierig“, sagte er schließlich. „Wer auch immer hier unser Gegenspieler ist – er weiß, was er tut. Er hat große magische Fähigkeiten. Andererseits hat er weder Yves noch Michael getötet, was ihm vermutlich ein Leichtes gewesen wäre. Also ist er womöglich nicht so dunkel …“

„Oder er ist sogar sehr dunkel“, unterbrach ihn Scott. „Denn dann lässt er sie am Leben, damit sie ihm noch von Nutzen sein können.“ Sein Blick zu Michael ließ vermuten, dass er uns damit warnen wollte.

„Deswegen bleibt er hier und ich gehe schlafen“, sagte Talaith. „Ich bin hundemüde.“ Er hob die Hand, der Müll eilte in die Mülltonne zurück, die nach hinten kippte, um sich aufzurichten. Dann entstand in Windeseile eine Art Gestänge aus Licht, darüber zog sich feiner Stoff, Lichter funkelten an den Kreuzungsstellen der Stangen und verbanden sich zu einem engmaschigen Netz. „Das hält ihn bei uns, wir lassen ihn zunächst nicht nach drinnen, und niemand wird ihn hier herausbekommen, wenn ich es nicht will“, erklärte Talaith noch, und ging dann tatsächlich ins Haus.


[image: ]Eilmeldung


An alle Mitglieder der magischen Gemeinschaft

Zur Kenntnisnahme

Wir, die Oberen der diversen Wicca-Orden im Vereinigten Königreich, treten dem Kampf des Rates gegen die Organisationen PRISMA, MEDUSA und die SIEBEN hiermit mit sofortiger Wirkung bei.

Alle Hexen und Hexer, alle Zauberer und Zauberinnen sind hiermit aufgerufen, den oben genannten Organisationen und deren Mitgliedern entschlossen Widerstand entgegenzusetzen!

Alle magischen Mittel, die unseren jeweiligen Eiden und Gelübden nicht widersprechen, dürfen eingesetzt werden, um sich zu verteidigen.

Alle Schwestern und Brüder werden gebeten, einander Hilfe zu leisten. Häuser und magische Orte sind gegen die Einflüsse von Schadensmagie zu schützen.

Es muss damit gerechnet werden, dass PRISMA versucht, Hexen anzuwerben. Wir bitten eindringlich, dieser Organisation fernzubleiben und den Oberen von solchen Versuchen zu berichten.

Eine Einladung zu einem großen Ritual geht euch noch zu.

Segen der Göttin und des Gehörnten!

Eure Selina, eure Brigitta, euer Zoran


Daniel bleibt aus 

Als ich am Morgen wie gerädert aufstand, duschte und dann unten an der Empfangstheke frühstückte, die fürs Erste unser Essplatz geworden war, saß Scott in der Liebesschaukel, die er an einen der Haken in der Decke des Tanzsaales gehängt hatte. Träge bewegte sich er sich damit vor und zurück.

„Daniel ist noch nicht da!“

„Oh. Muss das etwas bedeuten? Je nachdem, wohin er gerufen wurde …“

„Kein Wort, kein Nichts“, sagte Scott und stieß sich träge mit einem Bein ab.

„Gibt es Möglichkeiten, herauszufinden, was für einen Auftrag er bekommen hat?“

„Manchmal“, sagte Scott.

„Und das bedeutet?“

„Ich weiß nicht, was es bedeutet!“

Das klang gereizt.

„Und wo ist Harvey?“

„Ich weiß es nicht.“

„Ist Michael noch in dem … Zelt, das Talaith gezaubert hat?“

„Ja.“

Da Scott so einsilbig und misslaunig war, aß ich das Aufback-Croissant, trank eine Tasse Kaffee und machte mich dann auf die Suche nach Aelfric. Er war gegen vier Uhr aufgestanden, hatte gesagt, er wolle nachdenken und ich solle ruhig weiterschlafen. Das hatte ich getan. Und wo steckte er jetzt?

Ich fand ihn nirgends.

Waren denn alle dabei, zu verschwinden?

Doch dann sah ich, dass die Klappleiter zum Dach eingehängt war, kletterte hinauf und fand Aelfric dabei, Vögel aus der Hand zu füttern, während er an der Dachkante saß.

Leider flogen die kleinen befiederten Wesen davon, als ich kam.

„Ich habe Sonnenblumenkerne in der Küche gefunden“, erklärte Aelfric. „Und da Vögel immer weniger Nahrung finden, dachte ich, ich biete mal ein paar Kerne an. Und schon hatte ich acht Meisen, einen Buchfinken, ein Rotschwänzchen und einen Grünfink um mich versammelt.“

Ich küsste ihn aufs Haar.

„Gute Taten am frühen Morgen bringen uns hoffentlich Glück! Daniel ist noch nicht da!“

Aelfric zog mich zu sich herab, ich lehnte mich gegen ihn, wir baumelten mit den Beinen und es hätte gemütlich sein können, wäre der Wind nicht so kühl gewesen und hätte ich mir nicht wegen Daniel Sorgen gemacht.

„Der kommt schon“, behauptete Aelfric.

Wir saßen eine Weile so, dann wurde meine linke Schulter zu kalt.

„Worüber hast du nachgedacht?“, fragte ich.

„Oh, über dies und das“, erwiderte er leichthin und ich merkte, dass er mir etwas vorenthielt.

„Seit du von den Eagles zurück bist, stimmt etwas nicht!“

„Es war … unangenehm!“

„Ganz bestimmt.“ Ich drückte mich enger an ihn. „Habe ich es mir eingebildet, oder war Nina dort bei dir? Ich hatte solche Angst, sie könnte tot sein …“

„Sie ist quicklebendig“, sagte Aelfric. „Man hat uns von den Schusswunden geheilt.“

„Wie edel und weißmagisch! Und war man auch sonst … licht und freundlich?“

„Nein“, sagte Aelfric. „Das war man nicht. Ich hatte Gelegenheit, Master Iolares Energien zu bewundern und ich muss sagen, sie haben noch einen kleinen, zentralen Kern aus Wohlwollen und Güte, doch der erreicht kaum mehr die Außenbereiche. Sein Licht wird blaustichig. Und seine Wut ist erheblich.“

„Und Wut ist die Kraft der Schwarzmagier“, überlegte ich. „Wie kann dann überhaupt noch weiße Energie zu sehen sein? Meinst du, er hat auch einen Avatar?“

„Nein. Aber wenn Weißmagier absteigen, ist ihre Energie noch einige Zeit weiß. Kobalt würde vermutlich sagen, dass es letztlich unsere Wahrnehmung ist, die das hervorruft. Es ist ja immer dieselbe Energie. Was sich ändert, ist unsere Verwendung.“

Ich merkte, wie mir das gerade zu kompliziert war.

„Wo ist Nina jetzt? Weißt du das?“

„Sie ist mit mir entkommen und auf freiem Fuß.“

„Oh. Dann sollte ich sie finden und ihr sagen, wo die Kinder sind …“ Ich spürte einen jähen Stich der Schuld. Ich hatte Maggie und Bob in ein ungewisses Irgendwo geschickt …

„Das würde ich nicht tun“, sagte Aelfric. „Ich meine sogar, es ist vorläufig gut, dass sie anderswo sind.“

„Wieso?“, fragte ich misstrauisch.

„Was sollen die Kinder bei PRISMA?“, fragte Aelfric zurück. „Ist es gut für sie, ständig auf der Flucht zu sein und ansonsten wirklich schlimme schwarze Magie zu erleben?“

„Sicher nicht“, gab ich zu. Und trotzdem fühlte ich mich Nina gegenüber als Versagerin. Statt ihre Kinder zu beschützen, hatte ich sie gehen lassen. An einen Ort, an den wir ihnen nicht folgen konnten.

„Die Anderwelt ist voller Zauber“, sagte Aelfric mit verträumter Stimme. „Dort kennt man keine Not, keinen Hunger. Die Vögel singen melodischer, die Blätter sind grüner, die Beeren praller. Sie wachsen mit Wesen auf, die sie hier niemals kennenlernen würden. Faunen, Nymphen, Nixen …“

„Aber du warst nie dort, oder doch?“, fragte ich stirnrunzelnd. „Hieß es nicht, du hast deinem Vater verweigert, mit ihm zu gehen? Woher weißt du …“

„Ich stand auf der Schwelle der Welten“, sagte Aelfric. „Und meine Sehnsucht war furchtbar. Alles lockte mich. Die Sonne schien golden. Es war wie ein Traum, schöner als irgendein anderer …“ Seine Stimme wurde plötzlich hart. „Dann stand ich meinem Vater gegenüber. Und ich sagte ihm, dass ich nicht kommen würde. Niemals. Was soll ich in einem Paradies, das Vergewaltiger ausspeit?“

Ich sah Aelfric an.

An seiner Stelle wäre ich ganz gewiss wütend gewesen. Sehr, sehr wütend.

Er war … ernüchtert. Enttäuscht. Leer.

Er hatte sich damals abgewandt. Ohne Zorn. Und doch sehr klar in seinen Entscheidungen.

„Es fehlt dir“, sagte ich und berührte seine Herzgegend ganz vorsichtig mit den Fingerspitzen. „Daniel meint glaube ich, dass du lau bist. Leidenschaftslos. Ich weiß, dass es nicht stimmt. Aber ein Teil von dir ist … dort drüben. Nicht wahr?“

Aelfric rieb die Lippen aufeinander und seine Augen füllten sich jäh mit Tränen.

„Du dunkle Zauberin“, sagte er, stand auf und zog mich mit sich auf die Füße. „Immer mit dem Finger auf dem wunden Punkt.“

Wir sahen einander aus nächster Nähe an. Und dann küsste er mich. Das hatte ich jetzt nicht erwartet.

Nach einer ganzen Weile lösten wir uns voneinander, atemlos und auf stille Art miteinander versöhnt.

„Weißt du“, sagte er. „manchmal beneide ich euch! Ihr zieht aus allem Kraft. Ihr werdet wütend und … wooosh … Energie schießt ein. Eure Welt ist so … einfach! Ihr hadert nicht über Entscheidungen, ihr schlagt zu, hext, brüllt … oder ihr habt Sex. Fantastischen Sex, wenn man Daniel glauben darf. Und ich stehe da und … bin ruhig. Wäge ab. Durchdenke jede Eventualität …“

„Der Sex mit dir ist kein Abwägen und Durchdenken“, sagte ich und knuffte ihn spielerisch, weil ich einen tiefen, abgrundtiefen Schmerz spürte. Aelfric war nicht ruhig. Das war nur die Oberfläche. Unten tobte es. „Und hast du je darüber nachgedacht, wie das wäre, wenn du dein elfisches Erbe nicht ablehnen würdest? Wägen Elfen viel ab?“

Aelfric lachte.

„Nein. Sie sind eher spontan. Bis hin zu gedankenlosem Handeln, ohne Interesse für die Folgen.“

„Wie dein Vater?“

Daniel hätte mich jetzt vielleicht mit einem Zauber geröstet.

Aelfric stand da und dachte nach.

Dann sagte er: „Ich bin ein Narr, der drei Jahrzehnte versucht, die Enttäuschung zu verdrängen. Da bist du das Kind eines Elfenkönigs. Und? Er ist ein Arsch! Ein hirnloser, gutaussehender Naturgeist, der sich nicht genug über seinen Schwanz freuen kann. Auf Kosten jeder Frau, die er hübsch genug findet, um von ihm beglückt zu werden.“

Na, war sie da doch, die Wut?

Ich fasste nach Aelfrics Hand. Unsere Finger verschränkten sich, doch hütete ich mich, in dieser Situation auch nach seiner anderen Hand zu fassen.

Aelfric seufzte.

„Ich bin immer noch der enttäuschte Fünfjährige. Nur äußerlich erwachsen und in der Lage, den einen oder anderen Zauber zu wirken. Das ist …“

„Verständlich?“

„Eher peinlich“, sagte er und grinste plötzlich. „Aber Männer sind ja angeblich Spätentwickler. Komm, Holly! Das war jetzt genug Seelen-Striptease! Lass uns runtergehen und tanzen! Mir wäre es ganz und gar danach!“


Rückkehrer

Auf dem Weg nach unten stellten wir fest, dass auch andere stille Zwiesprache gesucht hatten: Scott saß mit Harvey auf der Treppe und sie hielten einander überkreuzt an den Händen, während sie sich aus nächster Nähe ansahen, als wollten sie sich gegenseitig hypnotisieren.

Aelfric lächelte höflich und zog mich mit sich.

„Was machen sie?“, fragte ich, als wir an der Stereoanlage standen.

„Einander noch besser kennenlernen?“, fragte Aelfric mit hochgezogenen Brauen.

„Ja, ja, das habe ich schon begriffen“, wehrte ich mich. „Ich meine: was bedeutet es, wenn die Hände dabei überkreuzt werden?“

„Die liegende Acht“, erwiderte Aelfric prompt. „Das Ewigkeitszeichen, auch Lemniskate genannt. So fließt die Energie nur durch das Herz, nicht durch den ganzen Körper. Sie bewegt sich in Achterschleifen und der Mittelpunkt bildet das sogenannte dritte Herz genau zwischen den beiden Beteiligten.“

„Aha. Ist das so etwas wie das dritte Auge?“, erkundigte ich mich.

Aelfric grinste.

„So habe ich das noch gar nicht betrachtet. Ja. Vielleicht schon. Nur siehst du damit keine künftigen Ereignisse, sondern erschaffst … hm, wie soll ich das erklären … du verbindest zwei Herzen!“

„Wow“, murmelte ich. Und als Aelfric schnelle Rhythmen einstellte, wie Scott sie am liebsten mochte, fragte ich: „Warum machen wir das dann eigentlich nicht?“

Aelfric sah mich an, als sei ich nicht recht gescheit und zog mich dann an sich.

„Möchtest du das? So aneinander gebunden sein, dass es ein Stück aus deinem Herzen reißen würde, wenn wir auseinandergingen?“

„Ist das nicht immer so, wenn man sich trennt?“, fragte ich, an ihn gelehnt.

„Ein bisschen. Aber nicht so. Die Herzlemniskate verbindet für alle Zeit, über alle Grenzen hinweg. Wirst du dann getrennt, vergeht der Schmerz nie.“

Ich schob Aelfric rückwärts, damit ich ihn ansehen konnte.

„Aber dann macht er gerade wieder Mist! Oder nicht? Daniel hat gesagt, Untote haben dreißig bis rund tausend Tage und dann vergehen sie …“

Aelfric nickte leicht.

„Nun, Sean stellt gewissermaßen sicher, dass etwas von Harvey hierbleibt, wenn es soweit ist. In seinem Herzen.“

„Scheiße“, sagte ich. „Also macht er es schon wieder! Er versucht verzweifelt, jemanden hierzubehalten, der nicht hierbleiben kann! Ich ahnte das ja, als er Harvey unbedingt wiedererwecken wollte! Aber das …“

„Wir haben alle so unsere Dämonen, ja“, sagte Aelfric. „Das ist sehr typisch für Magier.“

„Aber dann sollten wir sie irgendwie … unterbrechen! Oder nicht?“

Die Bässe hämmerten in mein Ohr und mein Puls schien das Tempo mithalten zu wollen.

Aelfric nahm meine Hand und legte sie an seine Wange.

„Wollen wir das? Anderen sagen, wie sie ihre Dämonen zu füttern und zu domptieren haben? Helfen wir ihnen damit?“

Ich stand da und wusste es nicht. Was würde Daniel tun, wenn er hier wäre?

Zum ersten Mal spürte ich eine sehr klare, weißmagische Motivation. Aus Liebe zu handeln, ohne zu schaden. Nicht mit dem kleinstmöglichen Schaden wie eine graue Magierin und schon gar nicht mit egal wie viel Schaden, Hauptsache wirksam. So wie es mir als Schwarzmagierin anstand.

Aber Scott hatte mich ja auch nicht gerufen.

Niemand rief mich.

War es also meine Sache?

„Was würde Kobalt tun?“, fragte ich Aelfric.

„Lächeln“, erwiderte er spontan und mir stiegen Tränen in die Augen.

„Lass uns tanzen“, sagte ich schroff, drehte die Lautstärke höher und zog Aelfric mit mir in die Mitte der lakritzschwarzen Tanzfläche.

Wir waren gerade so richtig in Schwung, da kam Talaith von oben und brüllte: „Habt ihr schon mal davon gehört, dass Leute auch mal ausschlafen möchten?“

Fast im selben Augenblick fiel die Eingangstür zu und Alec stand am Empfangstresen, eine fremde Frau an seiner Seite.

Ich stellte die Musik ab.

Beinahe hätte ich gefragt: „Kann ich Ihnen helfen?“

Dann erkannte ich sie: es war Alecs Modelpartnerin, die mich damals – vor einigen Monaten – so harsch hatte abblitzen lassen.

„Hallo, Marian“, sagte Aelfric und Talaith nickte ihr zu, ehe er sich die Treppe hinaufbegab, vielleicht, um sich mehr als den Morgenmantel anzuziehen.

„Alles in Ordnung?“, fragte Aelfric. „Wir wussten, dass Erwenas Magier dich vom Boot gerettet hatten, aber nicht, was du danach gemacht hast.“

„Ich habe Marian gesucht“, sagte Alec. „Sie war untergetaucht und das so gut, dass selbst ich Mühe hatte, sie ausfindig zu machen.“

„Hi, Marian“, sagte Scott, der jetzt mit Harvey von oben kam. „Willst du Frühstück?“

Sie nickte und ich hatte den Eindruck, dass sie erschöpft war. Trotzdem wirkte sie immer noch wie das Brautmoden-Model. Zu gutaussehend, zu hochgewachsen, zu elegant. Und immer noch bestens angezogen. Genau wie Alec selbst.

„Was ist das draußen für ein Energiezelt?“, fragte Alec.

„Erklären wir später“, sagte Scott mit einem schnellen Blick zu Marian. „Ich hole erstmal Essen!“

Während er zusammen mit Harvey alles für ein Frühstück auf der Theke aufreihte, kamen die anderen Mitglieder des Bundes nach unten. Henry grüßte Marian höflich, Chris stirnrunzelnd.

Yves erschien gar nicht. Vielleicht schlief er noch.

Während Marian sich über Croissants und Marmelade hermachte, sagte Alec: „Ihr werdet euch sicher fragen, weshalb ich sie hergebracht habe. Nun. Ich dachte, wenn wir eine Frau unter uns haben, warum dann nicht auch zwei? Marian kann einen der freien Plätze einnehmen …“

„Was bist du, Marian?“, fragte Talaith. „Ich meinte, mich zu erinnern, dass du Grau zugehörst.“

„Grau“, bestätigte sie. „Deswegen musste ich untertauchen. Der Rat hatte mich schon zweimal vorgeladen. Und jetzt jagen sie alle, die sich nicht eingefunden haben, um ihnen die Magie zu nehmen, wenn sie sie erwischen.“

„Der Rat trifft eine unkluge Entscheidung nach der nächsten“, bemerkte Henry. „Aber es gibt ein Problem damit, deine Schwester aufzunehmen, Alec.“

Ich sah überrascht auf.

Alecs Schwester?

Ich hatte gedacht, sie seien eben Kollegen, vielleicht mehr …

Aber jetzt erkannte ich, als ich sie beide nebeneinanderstehen sah, auch die Familienähnlichkeit. Die gerade Nase, die ebenmäßigen Gesichtszüge …

„Welches Problem?“, fragte Alec von oben herab. „Ist für Marian nicht recht, was für Holly recht war?“

Henry machte eine kleine, abwehrende Geste.

„Darum geht es nicht. Es ist nur die Frage: Haben wir einen freien Platz für eine Person, die graue Qualitäten besitzt?“

„Sicher! Du bist ja nach Weiß aufgestiegen“, sagte Alec merklich ungeduldig. „Damit bleiben Portikus, Chris und Aelfric. Der vierte graue Platz ist leer. Genau deshalb habe ich Marian ja hergebracht!“

Henry nickte.

„Ja, nur wissen wir nicht, wo wir Michael jetzt zu verorten haben, nicht wahr?“

„Michael?“, fragte Alec, dann fuhr er herum und starrte durch das gut geputzte Fenster in den Hof, wo das Lichtzelt stand. „Warum habt ihr mir nicht gesagt, dass ihr Michael habt!“

„Wir kamen noch nicht dazu“, wollte Chris erklären. Doch Alec stürmte schon zur Tür.

„Dann wollen wir doch mal hören, was er zu sagen hat!“

Aelfric, Chris und Henry hängten sich alle drei an ihn und zogen ihn rückwärts.

„Langsam. Das hatten wir schon. Michael unterliegt genau wie Yves einem Eventual und kann uns nichts verraten.“

Alec schüttelte seine drei Bundesbrüder ab, kehrte dann aber an die Theke zurück und schenkte sich Kaffee nach. „Da könnte einer sagen, das sei sehr praktisch für ihn, oder nicht?“

„Praktisch oder nicht“, erwiderte Henry ernst. „Er ist auf jeden Fall von Weiß abgesunken. Nur wohin? Wenn er nun grau sein sollte, wäre kein Platz für Marian frei.“

„Michael hat uns verraten! Er hat Aelfric und Talaith beinahe umgebracht … seid ihr eigentlich wahnsinnig?“, zischte Alec.

„Michael ist zum gegebenen Zeitpunkt ein Mitglied des Bundes“, belehrte ihn Scott. „Und das zu ändern, ist nach unseren Statuten und den gewirkten Zaubern auch keine Kleinigkeit, selbst, wenn wir es beschließen sollten.“

„Ihr seid wirklich vollkommen irre“, fauchte Alec. „Absolut von allen guten Geistern verlassen! Komm, Marian! Das muss ich mir nicht antun!“

„Nicht so hastig“, widersprach sie und nahm sich ein zweites Croissant. „Mir scheint, es sind Optionen offen. Es ist definitiv einer der zwölf Plätze zu besetzen.“

„So ist es“, bestätigte Scott. „Da Henry aufgestiegen ist und Michael abgesunken, wäre das allerdings ein Platz für eine Weißmagierin, Marian.“

„Und was ist, wenn Michael bis nach Schwarz durchgerutscht wäre?“, fragte Alec böse. „Werfen wir dann Holly wieder raus?“

Das trug ihm einen Blick von Aelfric ein.

Nur einen Blick.

Nicht wütend, nicht drohend.

Ganz leicht gehobene Augenbrauen.

Mehr nicht.

Und Alec sah weg.

Marian hingegen wirkte keineswegs frustriert.

„Warten wir doch erst einmal ab, was euer Bundesgenosse Michael Bertram-Conti nun ist – oder nicht ist!“

„Was tun wir überhaupt?“, drängte Henry. „Es behagt mir nicht, ihn festzuhalten …“

„Und noch weniger würde es dir behagen, wenn er Chris umbringt“, erinnerte ihn Scott.

Henry entrang sich ein Seufzer und ich begriff, dass es nicht einfacher war, weißmagisch zu empfinden und zu urteilen. Da hatte Aelfric recht: Schwarzmagier machten sich das Leben deutlich weniger kompliziert. Und ganz offen gesagt, schien es mir auch nicht ungerecht oder unangemessen, Michael einzusperren, solange wir nicht wussten, was wir von ihm zu erwarten hatten.

Aelfric sagte: „Warten wir am besten, bis Daniel zurück ist und überlegen bis dahin, mit welchen Fragen wir das Eventual umgehen könnten!“

Henry wandte sich zur Treppe.

„Gut, ich mache inzwischen einen Besuch. Dafür ziehe ich mich nur besser um!“
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Olivia stellte eine Tüte Ingwertaler in dunkler Schokolade auf den Beistelltisch.

„Quirin sagt, du magst Ingwer.“

Abdou schlug die Augen auf.

„Olivia! Wie gut von dir, herzukommen!“

„Na, ich wollte sehen, wie die Heilung vorankommt.“

Abdou versuchte, sich in den Kissen höherzuschieben, doch ging das nicht und er nutzte die Fernbedienung, um das Kopfteil ein klein wenig höher zu stellen.

„Die Ärzte sind ziemlich überrascht, wie schnell es heilt“, sagte er. „Dafür sehe ich aber auch lila Delfine vor all den Schmerzmitteln. Und Gras. Gras, das im Wind raschelt.“

Olivia nahm seine Hand und ihr Daumen fuhr die Linien der Handfläche nach.

„Und? Was zeigt sich dir?“, fragte er. „Noch mehr verlorene Gliedmaßen? Oder ein verlorenes Leben?“

Sie setzte die Lesebrille auf, die sie wie immer um den Hals hängen hatte, betrachtete Finger und Knöchel, die Linien und jede kleine Veränderung der Haut.

„Du wirst alt werden, Abdou. Älter als ich. Und einige schöne Erlebnisse wird es auch geben. Doch davor kommen dunkle Zeiten. Betrachte sie als etwas, das den Nährboden bildet, um das Schöne darauf heranzuziehen!“

„Wie dunkel kann es noch werden?“, fragte er und lächelte die Decke an, weil dort weiße, graue und schwarze Katzen einen heiteren Tanz um die Deckenlampe aufführten.

„Sie dosieren die Opiate hier aber recht ordentlich“, bemerkte Olivia und nahm sich selbst einen von den Ingwertalern. „Was die Dunkelheit angeht, so fürchte sie nicht, Abdou! Es gibt kein Licht ohne Dunkelheit, nirgendwo im Universum. Helligkeit und Hitze, Dunkelheit und Kühle. Zusammen machen sie das Leben erst möglich.“

Abdou lachte.

„Du hast gesagt, ich sei ein Polemiker, nicht wahr? Und jetzt, jetzt redest du da einfach auf mich ein, während ich unter Drogen stehe, damit ich deine Weltsicht übernehme. Oder nicht?“

„Zugegeben“, bestätigte Olivia. „Diese Ingwertaler sind übrigens köstlich! Gibt es denn Aussagen der Ärzte, wann sie bereit sind, dich ziehen zu lassen?“

„Siehst du das nicht in meiner Hand oder meiner Aura?“, fragte Abdou und wunderte sich ein bisschen, weshalb aus den Katzen plötzlich Kaninchen geworden waren. Olivia hatte recht: seine Schmerzmittel waren überdosiert. Mit einem Fingerschnippen drosselte er die Zufuhr, indem er Hahn am Tropf magisch drehte.

„Ich sehe, dass man dich zur nächsten Ratssitzung abholen wird“, sagte Olivia. „Und dazu bedarf es keiner Hellsichtigkeit. Quirin braucht uns alle, denn es sind wenig genug von uns übrig. Es gibt aktuell beunruhigende Neuigkeiten von einer der Gruppen, die unter Anleitung je eines Eagles losgezogen sind, um schwarzmagische Organisationen zu unterwandern.“

„Oh. Ist ihnen etwas zugestoßen?“

„Nein“, sagte Olivia. „Sie haben sich ihres Aufpassers entledigt und sind Medusa beigetreten. Alle zehn.“

Abdou sah den Kaninchen zu, die rund um die Deckenlampe mit Möhren Ping-Pong spielten.

„Scheiße“, sagte er.
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„Ich weiß, du hast bestimmt viel zu tun, aber ich habe dir einen Espresso mitgebracht“, sagte Henry und hielt den kleinen Pappbecher hoch. „Wie wäre es? Ein paar Minuten auf den Stufen?“

Christine schien unschlüssig, sah zu der Uhr, die mahnend über der Tür des Schwesternzimmers hing, dann zu den Lämpchen über den Türen, von denen keines leuchtete.

„Drei Minuten“, sagte sie.

Ihr Schlüssel öffnete den Zugang zur Feuertreppe und dort steckte sie sich sofort eine Zigarette an.

„Danke für den Espresso!“

„Gern geschehen. Ich fürchte, du kommst immer noch nicht besonders oft dazu, Pause zu machen.“

„Nein, wohl nicht.“ Sie rauchte ihre Zigarette zu Ende, drehte die Armbanduhr so, dass sie die Zeit ablesen konnte, und sagte: „Weißt du, wo er ist?“

Henry nickte.

Daraufhin schniefte sie, wischte sich mit dem Handrücken über die Nase und tastete nach einer zweiten Zigarette.

„Geht es … ihm gut?“

„Nicht besonders“, gab Henry zu.

„Mein Gott, es ist so furchtbar!“ Christine drückte die Zigarette an der nächsten Metallstrebe aus und stand auf.

„Ich muss zurück. In einer halben Stunde kann ich Pause machen. Bringst du mir noch einen Espresso? Und irgendwas zu essen?“

„Natürlich“, sagte Henry.

Pünktlich stand er dann mit einer Papiertüte und dem Espresso an der Tür der Station.

Christine hatte eine Flauschjacke überzogen und sie fuhren mit dem Bettenaufzug nach unten und hockten sich auf die achtzehnstufige Treppe.

„Ich dachte … er hätte vielleicht … Mist gebaut“, sagte Christine nach dem ersten Bissen Croissant.

Henry spitzte die Lippen, um anzudeuten, dass Michael tatsächlich Mist gemacht hatte.

„Es war so schlimm“, klagte sie und blinzelte Tränen weg. „Man kann sowas gar nicht mit ansehen! So ein Ausnahmetalent! So ein Pech!“

„Pech?“

„Was sonst?“, fragte sie. „Oder soll ich glauben, er hätte … abgebaut? Aus Stress? Nicht er! Er nicht!“

„Stress habt ihr ja reichlich …“, tastete sich Henry vor.

Sie zuckte die Achseln.

„Und? Das ist unser Beruf. Lange arbeiten, hart arbeiten, konzentriert arbeiten! Egal, wie lange die OP dauert. Egal, wie lange die davor gedauert hat! Und Michael ist der stabilste Chirurg, den ich je gekannt habe! Andere trinken. Koksen. Oder bedienen sich am Arzneischrank. Das weißt du genauso gut wie ich. Er gehört zu denen, die das nie gemacht haben. Immer freundlich, immer erfolgreich!“

Jetzt liefen die Tränen doch und Henry nahm Christines Hand.

Schnell bekam sie sich in den Griff.

„Du weißt nicht, wie er gelitten hat! Drei Misserfolge hintereinander. Dann der Zwischenfall mit der Blutung … Als sei er …verflucht …“ Sie lächelte unter Tränen. „Ich weiß, das klingt idiotisch.“

„Kein bisschen“, erwiderte Henry ernst.

Christine aß das Croissant auf, als sei es eine weitere Aufgabe, die erledigt werden musste.

„Michael ist ein großartiger Chirurg“, sagte sie dann und zerknüllte die Tüte. „Ein großartiger Mann!“

„Ich weiß“, sagte Henry. „Gab es nach dieser … Pechsträhne denn keine Erholung? Eine Phase, in der er …“

„Doch“, sagte sie und stopfte die kleingepresste Tüte mit roher Gewalt in den leeren Espressobecher. „Vier große Operationen verliefen ohne Schwierigkeiten. Ein Fall war besonders beeindruckend, weil es da wenig Hoffnung gab, durch die OP das Gewebe restlos zu entfernen, das für die Anfälle des Patienten verantwortlich war. Aber dann … wieder Zwischenfälle. Es gab Gerede. Ich habe immer gesagt, dass es nicht an ihm lag! Er war brillant wie immer! Es gab technische Pannen … unerwartete intrakranielle Blutungen …“ Sie schluckte hart. „Aber in diesem Beruf geht das nur bis zu einem gewissen Punkt. Und dann … war er weg! Er kam einfach nicht zur OP. Andere erscheinen verspätet. Er nie. Und er meldete sich nicht. Ich dachte …“ Wieder schluckte sie. „Er hätte … einen Unfall gehabt vielleicht …“

„Es geht ihm nicht gut“, sagte Henry. „Aber ich hoffe, dass es besser werden wird.“

Christine stand auf.

„Das hoffe ich auch! Ich hoffe es sehr! Und dann hoffe ich, dass er eines Tages kommt und sagt, dass es ihm leidtut! Dass es ihm leidtut! Sowas kann man doch mit einem Menschen nicht machen! Ich wusste nicht, soll ich die Polizei anrufen? Von dir hatte ich keine Nummer … Ach, verdammt!“ Sie blinzelte wieder, drehte sich abrupt um und kurz darauf fiel die schwere Glastür mit dem drahtbewehrten Sicherheitsglas hinter ihr zu.

Henry saß noch eine Weile auf den Stufen und sah in den kleinen Garten des Innenhofs, so wie es Michael wohl oft getan hatte. Nur rauchte er nicht. Das hatte er nie getan.


Nervös

Auf Daniel zu warten, erwies sich als nervenzehrende Angelegenheit.

Ich merkte, dass Scott mit jeder Minute angespannter wurde und fühlte mich selbst immer mehr, als würde ein gefährliches Gewitter aufziehen, das wir weder einschätzen noch gar aufhalten konnten.

Scott versuchte vergebens, Daniel zu lokalisieren.

Was die Sache nicht besser machte, war Daisys wachsende Unruhe. Sie hoppelte herum, sprang mehrfach auf die Klinke und schien so viel mehr zu wissen oder zu ahnen als wir.

Und Daniel war ohne Hut aufgebrochen.

Daisy konnte also nicht zu ihm.

Dass ihr das nicht passte, zeigte sie uns immer deutlicher.

„Und wenn wir sie rauslassen?“, überlegte Alec.

„Bist du verrückt?“, fauchte Scott. „Sie würde überfahren, so wie sie gerade drauf ist!“

„War ja nur eine Idee, wie wir ihn finden könnten.“

Yves, der inzwischen auch nach unten gekommen war und ein ziemlich spätes Frühstück einnahm, sagte, ohne von seinem Teller aufzusehen: „Siehst du Probleme nur, hilft vielleicht dir eine Schnur.“

„Daisy nagt Schnüre durch“, gab Scott zu bedenken, doch dann winkte er Harvey mit sich und drückte mir das Kaninchen in den Arm. „Festhalten, damit sie nicht durch die Tür schlüpft!“

Wer nie versucht hat, ein sehr großes Kaninchen festzuhalten, ahnt vermutlich nicht, wie es ist, von einem Belgischen Riesen mit Wucht ins Gesicht getreten und blutig gekratzt zu werden. Diese Tiere haben ungeheuer viel Kraft!

Kaum war die Tür zu, ließ ich Daisy los, und sie war in drei Sprüngen am Fenster, um nun am Glas zu kratzen.

Talaith heilte hilfsbereit meine tiefen Kratzer.

„Vielleicht sollten wir uns bereit machen, aufzubrechen!“

„In vollem Ornat?“, fragte Alec. „Oder casual?“

„In deinem Fall kaum ein Unterschied. Du bist ja sozusagen immer komplett aufgetakelt“, sagte Chris und Yves bekrümelte sich buchstäblich vor Lachen.

„Wie du magst“, sagte Talaith, ohne mitzulachen.

Dann kamen Scott und Harvey auch schon zurück.

„Unten an der Straße ist ein Tiergeschäft“, erklärte Scott. „Wir haben uns kurz beraten lassen und dann dieses Katzengeschirr gekauft. Vermutlich kann Daisy das auch sehr schnell kaputtkriegen, aber wenn sie mit Rennen beschäftigt ist, kann sie nicht daran herumknabbern.“

„Und du legst es ihr an!“, sagte ich.

Scott nickte, nur um dann minutenlang zu fluchen, bis er das himmelblaue Geschirr mit Brustriemen und Halsband irgendwie an Daisy festgemacht hatte. Dazu gehörte eine zu zierlich wirkende blaue Leine mit Strass-Besatz.

„Daniel wird das lieben“, bemerkte Alec maliziös, doch auch jetzt lachte niemand außer Yves.

„Los“, befahl Talaith, nachdem sich unter seinen Händen nun auch Scotts tiefe Kratzer geschlossen hatten. „Ehe sie das Zeug wieder runter hat!“

Und tatsächlich war das Kaninchen schon dabei, sich aus dem Geschirr herauszuwinden.

Mein eigener Hut war verloren gegangen, dafür setzte ich Daniels auf, der mir bis über die Augen rutschte, doch dann schnippte Ives dreimal mit den Fingern und der Zylinder saß perfekt.

„Finden wir ihn also!“, sagte Aelfric. „Aber Chris und Yves bleiben hier! Jemand muss Michael und das Energiezelt im Auge behalten, falls jemand uns hier nur weglocken will!“


Das gänzlich Unerwartete

Wir rannten wieder einmal.

Und bestimmt gaben wir erneut ein höchst bizarres Bild ab: Ich mit Zylinder auf dem Kopf, Scott vor mir, ein sehr großes Kaninchen an einer zarten, hellblauen Leine, das ihn zwang, alles an Tempo zu geben. Natürlich nahm Daisy keinerlei Rücksicht darauf, dass Scott nicht durch die gleichen engen Zwischenräume zwischen Passanten oder Pfosten schlüpfen konnte und so wurde das Ganze zu einem atemberaubenden Hindernis-Parcours. Wir hetzten hinterher, was mich wieder einmal dankbar sein ließ, dass ich so viel Tanztraining absolvierte. Trotzdem war ich die Letzte von uns allen. Alec und Marian mit ihren langen Beinen waren schneller und Talaith besaß ja ohnehin eine Fitness, die ich mit seinem Alter kaum in Verbindung bringen konnte.

Aelfric, der ebenfalls sehr schnell rennen konnte, blieb dicht bei mir, doch drohten wir gemeinsam den Anschluss zu verlieren, als es über mehrere Kreuzungen ging.

Wir hetzten weiter und weiter und kamen schließlich an eine lange Mauer und ein hohes schmiedeeisernes Tor.

Daisy hatte uns zu dem Friedhof geführt, auf dem Patrick begraben lag.

Scott gab sich alle Mühe, sie ein klein wenig zu bremsen, als wir die Trauerhalle passierten. Dann entdeckten wir ein Schild.

Heute keine Trauerfeiern

Ein grüner Handwagen der Friedhofsverwaltung war mit mehreren Kränzen umgekippt und lag neben der Tür. Blütenblätter waren überall verstreut und es roch streng und würzig nach Chrysanthemen.

Daisy sprang mit Wucht gegen die verschlossene Tür. Als die hölzerne Pforte nicht nachgab, sprang sie erneut an und traf sie mit den Hinterbeinen, wie einen Rivalen, den man wegkatapultieren möchte.

Talaith zückte seinen Zauberstab.

„Aperi!“

Wieder trat Daisy gegen das Holz und dieses Mal flog die Tür auf, krachte gegen die Wand und es hallte durch den langen, hohen Gang, der dahinter lag.

Wir warteten nicht, ob das jemanden herbeirufen würde, sondern stürmten weiter, Daisy immer an der Spitze. Sie zerrte Scott in die zweite Trauerhalle, deren Tür offenstand. Doch kein Sarg ruhte auf dem eisernen Gestell, keine Kränze schmückten es.

Scott folgte Daisy in einen weiteren, schmaleren Gang, der versteckt vom hinteren Teil der Halle abging, und wir hetzten weiter und weiter, eine graue Treppe hinab und in eine Unterwelt, die ich mir beim Besuch von Friedhöfen zuvor niemals ausgemalt hatte.

Die ersten Meter waren genutzter Stauraum, vollgestopft mit Ziehwagen, Stücken von Kunstrasen, Schaufeln und offenen, leeren Särgen.

Dahinter kam ein Bereich, in dem es schmutzig aussah und viele ähnliche Dinge herumlagen wie weiter vorne, doch alt, staubig und zerbrochen. Doch auch daran liefen wir vorbei, hinein in einen Gang, in dem schmale, eingelassene Steintafeln mit Inschriften bezeugten, dass hier die Asche vieler Toter ruhte. Ich meinte, im Vorbeihetzen einige Jahreszahlen aus dem 19. Jahrhundert zu erkennen, aber sicher war ich nicht.

Nach weiteren dreißig oder vierzig Metern gab es keine Lampen mehr. Wir rannten in die Dunkelheit.

Dann flog von irgendwo ein kleines Licht wie ein Stern – ich glaube, es kam von Talaith – und huschte unter der Decke entlang, was uns den Weg beleuchtete.

Daisy wurde nicht müde. Ich schon. Ich taumelte mehr als zu rennen.

Dann öffneten sich vor uns nicht weniger als drei weitere Gänge, an deren Ende man schwach Licht sehen konnte.

„Nein“, beantwortete Talaith die unausgesprochene Frage: „Wir teilen uns nicht auf!“

Daisy war auch keine Sekunde im Zweifel, wohin sie wollte.

Sie nahm den linken Gang, was irgendwie passend erschien, nach dem, was Alec über den Pfad der linken Hand gesagt hatte, und wir erreichten eine tief unter dem Friedhof liegende Halle voller Särge.

Allerdings waren Alec und Marian plötzlich nicht mehr bei uns.


Worum geht es hier?

Außer uns war kein Mensch zu sehen.

Nichts war zu hören, außer unserem Keuchen.

Daisy drehte sich im Kreis, als hätte sie plötzlich die Tollwut, riss sich dann mit einem unerwarteten Ruck los, verschwand im mittleren Gang und schleifte dabei die Leine hinter sich her.

Scott wischte sich schweißnasses Haar aus der Stirn und rannte hinterher.

„Halt!“, befahl Talaith. „Nur Harvey und ich. Ihr schaut euch vorsichtshalber hier um und kommt dann nach!“

Harvey war schon unterwegs, Talaith folgte und wir standen im Dunkeln.

Dann wurde es um Aelfric herum heller und heller.

Dieses Licht hatte etwas Unirdisches, Zartes und Weiches, das hier weniger beruhigend als gruselig wirkte.

Ich meinte, Blätter im Wind rascheln zu hören.

Das Licht umgab Aelfric, darin tanzten tatsächlich Birkenblätter und der Geruch nach Staub und Moder, den dieser Ort ausströmte, schien plötzlich weit erträglicher.

„Was könnten wir hier finden?“, fragte ich, da beugte sich Aelfric schon über den nächsten Sarg, der überraschend modern und staubfrei aussah. Es gab zwei Schieberiegel daran, die ich eher mit alten Türen in Verbindung gebracht hätte. Er schob sie mit den Daumen nach außen und hob den offensichtlich schweren Deckel an. Ich hatte erwartet, diese letzte Stätte der Ruhe sei leer, fürchtete aber auch halbwegs, eine halbzerfallene Leiche zu sehen.

Stattdessen lag dort auf weißem Satin eine junge Frau, die aussah, als schliefe sie. Mit rosigen Wangen. In Jeans und Shirtjacke.

Es schüttelte mich.

Aelfric tastete nach dem Puls, befühlte Wangen und Hände, hielt ihr den Handrücken vor den Mund, der noch Reste von rosafarbenem Lippenstift trug.

„Sie lebt und ist vermutlich bei guter Gesundheit.“

„Aber …“ Meine Stimme wurde rau vor aufsteigender Wut. „Du meinst doch nicht …“

„Doch“, sagte Aelfric. „Und daran sind wir beide nicht ganz unschuldig.“

„Wie bitte?“, empörte ich mich.

Er nickte.

„Ich habe dich damals losgeschickt, um Daniel zu finden und zu wecken. Das hast du getan. Und offenbar betrachten die Eagles seitdem Kirchtürme nicht mehr als hinreichend sichere Orte, um Magier in andere Existenzen zu legen. Schau! Oben im Satin, mit dem der Deckel ausgeschlagen ist, kann man, wenn man genau hinsieht, einen weißen Adler erkennen.“

„Das fasse ich nicht“, fauchte ich. „Wie können sie es wagen? Sie betten Zauberer in SÄRGE? Lebende Zauberer?“ Die Wut wallte in mir hoch, doch im nächsten Augenblick war es, als würde eiskaltes Wasser auf diese Hitze geschüttet. „Wir müssen alle aufmachen! Was, wenn Daniel hier ist?“

„Ist er nicht. Sonst wäre Daisy nicht weitergerannt.“

„Wir müssen ihn finden“, sagte ich grimmig. „Und ich habe langsam genug von diesen Eagles! Mehr als genug!“ Ich sah auf die Särge, die in vier ordentlichen Reihen nebeneinanderstanden. „Wie wäre es, wenn wir diese Zauberer wecken würden?“

Aelfric betrachtete die junge Frau, die im Lichtschimmer auf morbide Art friedlich vor uns lag.

„Man legt überwiegend Schwarzmagier in andere Existenzen“, gab er zu bedenken. „Schwarzmagier, die als besonders gefährlich eingestuft werden! Ich bin nicht sicher, ob sie uns in dieser Situation wirklich helfen würden.“

Ich wollte widersprechen, dachte an Vaughn und entschied, dass ein Dutzend von seiner Sorte tatsächlich keine Bereicherung unserer Mission darstellen würden.

„Dann suchen wir Daniel! Ich höre gar nichts von den anderen …“

„Das fällt mir auch auf!“

Und während er das sagte, nahm sein Lichtschimmer langsam ab, bis wir in vollkommener Finsternis und Stille standen.


Erkenntnis ohne Erkenntnis

Wir lauschten.

Ich meinte, meinen Puls pochen zu hören.

Aelfric nahm mich bei der Hand und zog mich mit sich. Ich verließ mich auf seine Fähigkeit, sich in dieser Dunkelheit zu orientieren.

Als er unvermittelt stehenblieb, prallte ich gegen ihn, hütete mich aber, ihn zu fragen, was los sei.

Dann klatschte mir hart ein Flügel ins Gesicht, kurz sah ich Aelfric in blaues Licht getaucht, erkannte die schemenhaften Umrisse eines Adlers, und wieder fiel Düsternis über alles.

Aelfric zog mich langsam seitlich fort, einen Schritt nach dem anderen. Ganz leise. Ich kämpfte gegen mein Bedürfnis, den Atem anzuhalten.

Die Luft hatte etwas ganz Sonderbares, als sei sie elektrisch aufgeladen. Ein Geräusch ließ mich abwehrend den Kopf schütteln. Es war vibrierend und sehr hoch, so wie eine singende Säge, oder Musik, die man manchmal von Straßenkünstlern hört, die mehrere Gläser mit Wasser füllen und über deren Ränder streichen. Singend und doch schmerzhaft waren diese Töne, die so nah an der Grenze dessen waren, was ein Mensch hören kann, dass sie wie eingebildet wirkten.

Ich fand sie ungeheuer unheimlich.

Aelfric zog meinen Arm nach unten und ich begriff, dass er wollte, dass ich mich mit ihm duckte.

Dann sah ich vor uns eine feine Linie mitten in der Luft.

„Wir müssen unten durch“, murmelte Aelfric nah an meinem Ohr.

Glücklicherweise war die Linie so weit oben, dass wir krabbeln konnten. „Bleib unten“, flüsterte Aelfric. „Es sind mehrere.“

Also krabbelte ich über harten Steinboden und wünschte, diese furchtbaren Töne würden aufhören.

Unter meinen Fingern war plötzlich eine Kante.

Vor uns lag eine Treppe, die noch tiefer führte.

Und von unten kam ein Wispern und Raunen wie von unzähligen toten Seelen, die miteinander redeten.

„Was kann dort unten sein?“, fragte ich leise.

„Magie“, erwiderte Aelfric und seine Hand schloss sich kurz um meinen Unterarm. „Dort unten ist so viel Magie!“ Noch einmal spürte ich den Druck seiner Hand. „Ich habe bisher nie eine solche Menge davon auf einmal wahrgenommen!“

„Was kann das bedeuten?“

„Entweder befinden sich dort so viele hochklassige Magier wie sonst selten auf einem Fleck sind, oder es gibt eine magische Quelle, einen Avatar von großer Macht!“

Ich lag dort neben Aelfric auf den Knien an der kühlen Steinkante der Treppe und wusste nicht, ob ich mich andächtig oder frustriert fühlte. Es klang so … ernst. Und ich spürte NICHTS.

Ich hörte nur dieses verdammte hohe Sirren und Schwingen und meinte fast, Elektrizität zu schmecken. Etwas Metallisches.  Vermutlich waren das die Energielinien, die wir unterkrabbelt hatten, damit sie niemanden vor uns warnten.

„Wollen wir da runter?“, fragte ich. „Meinst du, Daniel könnte dort sein?“

„Na, wo sonst?“, murmelte Aelfric und ich war mir sicher, dass er grinste. Und natürlich hatte er recht.

Wo sonst sollte Daniel sein, als inmitten der Dinge?

Und ich war eine verdammte Schwarzmagierin und würde jetzt aufhören, auf den Knien herumzurutschen!


Keine letzten Worte

„Mach uns Licht!“, sagte ich zu Aelfric. Dann richtete ich mich auf.

Sofort ging ein wildes Gebimmel los, das an eine verrückt gewordene Ladenglocke erinnerte. Ich beachtete es nicht und lief die steile Treppe hinab, Aelfric dicht hinter mir.

Unten war es, als würden wir durch einen unsichtbaren Vorhang aus Wasser tauchen, dann standen wir in einer Halle voller Gerümpel, weiteren Särgen, hohen Kerzenleuchtern, einem halb vollendeten magischen Kreis und einem Dutzend Eagles, von denen einer mich ansah und eilends Abstand suchte: Master Iolare.

Ich schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln und winkte freundlich. Er erwiderte keines von beidem.

Weiße Zauberstäbe richteten sich auf mich. Dann gab es weiter hinten in all dem Gerümpel einen scharfen Knall, alle fuhren herum und ich huschte mit Aelfric in eine Deckung hinter halb verrotteten Schubkarren.

Das alles wäre weniger unerfreulich gewesen, hätte ich nicht ständig dieses Singen und Sirren wie von einer Glasharfe in den Ohren gehabt. Außerdem lenkte mich das elektrische Prickeln ab, das hier anscheinend überall war. Ich hoffte, dass niemand mit alten elektrischen Leitungen und Schaltern herumgespielt hatte.

Ganz plötzlich erschien Talaith dicht neben dem begonnen magischen Kreis.

„Lasst uns die Unterhaltung fortsetzen!“, sagte er.

Jetzt schienen die Eagles gar nicht mehr zu wissen, gegen welchen Gegner sie sich wenden sollten. Talaith nutzte den Augenblick der konfusen Stille. „Euch selbst sollte auffallen, wie wenig weißmagisch die Handlungen sind, die ihr hier ausübt. Allerdings wirkt es schon seit Monaten so, als sei euch generell die weißmagische Orientierung verlorengegangen und so könnt ihr selbst es vielleicht nicht einmal wahrnehmen.“

„Wir sind aber bereit, darüber mit euch ins Gespräch zu kommen“, ergänzte Aelfric und stand auf, was mich dazu brachte, seinem Beispiel zu folgen.

Im unsteten Schein der großen Kerzen ließen sich die Gesichtszüge der Eagles nicht so klar erkennen, dass ich ihre Reaktion an ihrer Mimik hätte einschätzen können. Aber vermutlich sagten die gereckten Zauberstäbe genug.

Allerdings gab es keinen unmittelbaren Angriff.

Und dann, vollkommen unerwartet, kam Daniel mitten aus dem Gerümpel bis in die Mitte der unterirdischen Halle.

„Ich fordere freien Abzug für meinen Klienten! Wir beide verlassen diesen Ort und ihr könnt wegen mir bis zum Sankt Nimmerleinstag hier weiter über Weiß und weniger Weiß debattieren!“

„Der Zauberer Nikola Corrigan bleibt hier und wird, wie nach Würdigung seiner Taten beschlossen, in eine andere Existenz gelegt!“, sagte einer der Eagle.

„Wegen welcher Taten nochmal?“, fragte Daniel hörbar gelangweilt. „Mein Klient hat niemandem Schaden zugefügt.“

„Der Zauberer Nikola Corrigan wurde von unseren Ermittlern dabei ertappt, um Aufnahme in Medusa nachzusuchen. Damit wünscht er, schwarzmagische Zauber auszuüben. Das kann nicht hingenommen werden.“

„Hast du einen Roboter verschluckt, oder warum redest du so?“, fragte Daniel. „Mein Klient sucht seine Lebenspartnerin, die vermutlich hier festgehalten wird. Da ihr keine Auskünfte gebt, hat er sich bemüht, Hilfe zu finden, wie das wohl jeder anständige Partner getan hätte. Er hat keine Schadenzauber gewirkt. Also lasst ihn wegen mir abschwören und …“

„Er hatte bereits abgeschworen, diesen Schwur gebrochen und ist daher als unzuverlässig zu betrachten!“

„Sagt uns, wo seine Lebenspartnerin ist und dann ist er an Medusa nicht mehr interessiert!“

Der Eagle schüttelte den Kopf.

„Als Schwarzmagier verstehst du vermutlich nicht einmal, dass wir einem solchen Vorschlag nicht folgen können. Jemand, der bereit ist, wegen emotionaler Bindungen einer schwarzmagischen Organisation beizutreten, IST schwarzmagisch. Und daher unschädlich zu machen!“

„Ein böses Wort an einem bösen Ort“, erwiderte Daniel. „Und wenn ihr der Vernunft nicht folgen wollt, dann …“

Plötzlich sprang jemand auf, der gut verborgen in dem Gerümpel gehockt hatte, huschte seitlich an aufgetürmtem Unrat entlang und hastete zur Treppe.

Ein weißer Blitz schoss auf ihn zu, doch stand plötzlich ein pinkfarbenes Einhorn vor dem Flüchtenden und nahm zischend und knisternd die Energie auf.

„Von hinten in den Rücken?“, fragte Daniel. „Ist das eure weiße Magie?“

Aelfric schob sich nach links, vermutlich, um den Magier besser abschirmen zu können, wenn er die freie, deckungslose Fläche bis zur Treppe zurücklegen musste. Dann prasselten Energien von drei Seiten auf Daniel ein, der nach hinten kippte, genau wie vier oder fünf der dicken Kerzen.

Das Einhorn flackerte und sank in sich zusammen. Aelfric begann zu rennen.

Doch es war zu spät.

Ein einzelner weißer Strahl erfasste Nikola Corrigan, als er gerade noch zwei Meter von der Treppe entfernt war. Es drehte ihn im Fallen. Dann lag er auf dem Rücken. Aelfric erreichte ihn, sah mit schreckgeweiteten Augen zu mir und ich verstand.

Der weiße Strahl hatte ein Leben beendet.

Das Singen in meinen Ohren wurde nun unerträglich.

Ich ging zu dem reglosen Magier und es war mir vollkommen egal, ob sie auch mich niederzustrecken versuchten.

Die Augen des Toten standen offen, doch war nur noch Weißes zu sehen, das wie geronnen wirkte. Eine bläuliche Einschlagsmarke an seiner Wange zeigte, dass es ihn wirklich wie mit einem Blitz getroffen hatte.

Daniel rappelte sich auf und stürmte auf uns zu. Er warf nur einen kurzen Blick auf Corrigan, dann wandte er sich um.

„Gentlemen“, sagte er und seine Stimme hallte im Raum wider. „In all den Jahren innerhalb des Bundes der Asperischen Magier habe ich niemals einen Klienten verloren. Bis heute. Und niemals hätte ich erwartet, einen von ihnen durch die Hand eines Magiers zu verlieren, der sich selbst als weiß bezeichnet, und vielleicht sogar für weiß hält. Ich werde Sie nun segnen, Gentlemen, denn das Verfluchen ist uns nicht gestattet.“ Er hielt seinen Zauberstab mit der Spitze nach unten. „Möge ein jeder von euch, die ihr euch Eagle nennt, genau das bekommen, was er verdient – nicht mehr und nicht weniger! So sei es!“


Rabbit on the run

Kaum hatte er diese Worte vollendet, prasselten Energieblitze auf uns ein. Ich hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten, denn nun war das Sirren und Summen um mich herum so laut, als hätte ich den Kopf in ein Wespennest gesteckt.

Dieses Bild passte auch sonst auf die Situation. Wir hatten uns in Gefahr begeben und würden nun darin umkommen.

Gerade eben wünschte ich mir mehr denn je einen Zauberstab, um unseren Widersachern ihren Angriff wenigstens mit viel Enthusiasmus zurückgeben zu können. Stattdessen riss es mich von den Füßen, ich klatsche auf harten und kühlen Boden und mir wurde schwindelig. Vor mir kniete Aelfric und schien einen unsichtbaren Regenschirm aufgespannt zu haben, von dem die Energien nur so wegspritzten.

Daniel hatte seinen Zauberstab nach vorne gereckt und an dessen Spitze rotierte eine rosafarbene Scheibe, die ebenfalls nichts durchließ. So ausgerüstet drang er langsam, aber unaufhaltsam vor.

Jedenfalls bis zu dem Augenblick, als ihn etwas von der Seite traf. Er stürzte, der Zauberstab fiel, rollte mehrere Meter und blieb neben einem eisernen Blumengestell liegen.

Ich hörte mich vor Schreck und Wut aufschreien, als daraufhin mehrere Eagles auf Daniel losstürmten.

Aelfric und ich rannten los, doch ehe wir ihn erreichten, stand er ohne Zauberstab drei Eagles gegenüber.

Mit einem unerwarteten Sprung katapultierte er sich hinter den Stapel alter Schubkarren – da machte sich wieder unser ständiges Tanztraining bezahlt. Aber ohne Zauberstab konnte er sich hinter solch einem fragwürdigen Schutz wie den rostenden Schubkarren nicht lange in Sicherheit wähnen. Und mir gelang es noch nicht, auf die Entfernung etwas so Kleines zu levitieren.

Da plötzlich sah ich etwas Weißes aufblitzen.

Es war der Puschelschwanz eines Kaninchens.

Einer der Eagles schien zu begreifen, was nun passieren würde, setzte zu einem Sprint an, um den pinkfarbenen Zauberstab aufzuheben, doch niemand holt ein kräftiges, gesundes Kaninchen ein.

Daisy erreichte den Zauberstab, packte ihn quer mit dem Mäulchen, entglitt dem Griff des Eagles nach ihren langen Ohren, hoppelte durch seine Beine, und während Aelfric und ich uns gegen drei weitere Eagles behaupten mussten, begann Daisy den zweiten Teil ihres Parcours.

Daniel brüllte ihren Namen.

Eagles schossen Energieblitze auf Daisy ab und rückten zusammen, um eine Front zu bilden, die Daniel von seiner vierbeinigen Helferin abschottete, während zwei weitere ihn von der Seite her angriffen, was ihn zwang, eine Schubkarre nach der anderen hochzureißen, um sich zu schützen. Die Energien zerrissen jede davon binnen weniger Sekunden.

Und Daisy schlug Haken wie nur Hasen und Kaninchen es können. Ich kam an keinen Eagle nah genug heran, um dessen Zauberstab packen zu können, und sah immer wieder voller Angst zu Daisy, die es ganz gewiss nicht überleben würde, wenn einer dieser Blitze sie erwischte.

Als plötzlich eine feurige Lichtspur auf sie zuschoss, schrie ich auf, dann schien alles wie verlangsamt.

Daisys Körper war wie eine Feder, die man anspannt, sie wich dem Feuerstoß aus, dann setzte sie für alle unerwartet zu einem mächtigen Sprung an. Die Ohren nach hinten gerichtet und den pinken Zauberstab quer im Maul, den ganzen Körper flach gestreckt, so segelte sie über die weißgekleideten Männer hinweg.

Doch im selben Augenblick schraubte sich einer von ihnen als weißer Adler steil in die Luft, die riesigen Krallen streckten sich nach ihr aus …

Ich sah nicht, was ihn traf, wohl aber Daniels ausgestreckten Arm mit der nach vorne aufgestellten Handfläche. Und die eiskalte Wut in seinem Blick. Der Eagle krachte viele Meter entfernt gegen die Kellerwand.

Daisy landete geschmeidig auf dem grauen Boden, Daniel fasste nach seinem Zauberstab, schaufelte sich mit der anderen Hand sein Kaninchen in den Arm und im letzten Augenblick, ehe ein wahres Gewitter aus Lichtblitzen ihn traf, breitete sich ein pinkfarbenes Licht von der Spitze seines Zauberstabes aus, nahm die Blitze auf und mir stellten sich buchstäblich die Haare auf. 

Es knisterte hörbar.

Unwillkürlich presste ich die Hand gegen das Herz und meinte, es müsse stehenbleiben.

Hier war zu viel Energie.

Viel zu viel Energie.


Wo sind sie?

Aelfric bugsierte mich auf eine Friedhofsbank, Vögel sangen, und es roch nach Bäumen und Gras.

Wie wir bis hier nach oben gelangt waren, wusste ich nicht. „Wo ist Daniel? Wo sind die anderen alle?“, fragte ich.

„Sie kommen gleich“, behauptete Aelfric und betrachtete mich wie eine Bombe, deren Countdown sich gefährlich der Null nähert.

„Was ist denn?“, fragte ich deswegen.

„Nichts. Konzentriere dich auf deinen Atem und all das Grün hier! Spüre das Leben und die Liebe zu allen Wesen!“

Das war eine sonderbare Aufforderung an eine Schwarzmagierin. Aber ich fühlte mich ein wenig wie beschwipst und wollte ja auch gerne tun, was Aelfric sich von mir wünschte.

Also richtete ich meine Aufmerksamkeit fest auf den Falter, der so spät im Jahr eher überraschend auf einem Strauß mit Schmetterlingsflieder saß, dann auf den Grünfinken, der neben einem metallenen Papierkorb hingestreute Körner aufpickte – sicher von einer der alten Damen spendiert, die jeden Tag herkamen, um stille Zwiesprache mit ihren längst verstorbenen Ehemännern zu führen …

Ich gab meine Liebe all den kleinen Lebewesen um mich herum.

Aelfric hatte Recht, das fühlte sich gut an und …

Äh, seit wann wurden Schmetterlinge in unseren Breiten so groß?

Der emsig pickende Grünfink war jetzt sehr gut zu erkennen, denn er besaß plötzlich die Größe einer Amsel. Und auf den Gräbern links und rechts von mir begannen sich die Blumen zu enormer Pracht zu entfalten, so als seien sie allesamt dem Dschungel entsprossene Riesengewächse. Es duftete betäubend nach Lilien und Rosen und ich hatte das Gefühl, der Baum neben mir würde gerade deutlich wachsen!

„Was machst du, Aelfric?“

„Nichts“, erwiderte er und hockte sich vor mich, streichelte meine Hand und betrachtete den Schmetterling, der die Proportionen eines tropischen Falters angenommen hatte. „Das ist dein Werk!“

„Aber ich kann nicht zau…“

„Natürlich kannst du zaubern“, unterbrach er mich. „Wie du sehr wohl weißt! Und dort unten war ein solcher Pool aus reiner Magie, dass du dich buchstäblich damit vollgesogen hast. Bis es dich umwarf. Und wir müssen nun sehen, dass du nette, freundliche und ungefährliche Dinge damit tust, bis wenigstens ein wenig davon verbraucht ist.“

„Aelfric“, sagte ich stirnrunzelnd. „Wo sind die anderen? Und wo sind die verdammten Eagles?“

„Denke nicht an sie! Denke an Regenwürmer und Marienkäfer, Blumen und …“

Ich stand auf.

„Wo sind Talaith und Scott? Was ist aus Alec und seiner Schwester geworden?“

Um uns wurde es rasend schnell dunkel, ja ich hatte den Eindruck, der Himmel würde sich zu schwarzen Schlieren zusammenziehen.

„Liebe“, sagte Aelfric fest. „Konzentriere dich auf Liebe und Güte!“

„Und warum?“, fragte ich voller Zorn.

„Weil du sonst umbringst, was du eben noch hast wachsen und gedeihen lassen“, erwiderte er sehr ernst.

Ich nahm mir Zeit für einige Atemzüge, versuchte, die Energie abzuleiten, so wie Talaith es mich gelehrt hatte …

Immer noch zogen sich Schlieren aus reinem Schwarz durch den Himmel, doch war er nicht mehr so dunkel.

„Bin … ich das?“, fragte ich verblüfft und plötzlich auch besorgt.

„Ja. Du. Vollgesogen mit Energie aus der Quelle“, bestätigte Aelfric. „Und da du diese Energie noch nicht sonderlich gut kanalisieren kannst, folgt sie jedem deiner Impulse und Gedanken.“

Im nächsten Augenblick stand ich … anderswo.

Ich hatte mich von dieser Situation entfernt.

Klein und wie eine Spielfigur aus Kunstharz sah ich mich selbst neben Aelfric stehen, sah die Grabsteine, die Wege, den Vogel, den Schmetterling, die Blumen … dunkle Wolken, die klebrig wirkten und von denen ich auf einmal wusste, dass sie aus Wut bestanden. Ich sah den ganzen Friedhof, die Häuser, die Stadt namens London, wie man etwas in einem Traum sieht, obwohl man weiß, dass es nirgendwo tatsächlich existiert.

Für eine Zeit, die ich nicht messen kann, war ich London. Menschen und Bäume, Autos und Gebäude, Wasser und Himmel.

Und dann schrumpfte das alles. Ich sah noch kurz die Erdkugel wie eine Murmel wegrollen, dann hob es mich ins weite All, ich wuchs. Galaxien wurden um mich herum kleiner und kleiner.

Und dann war da nichts mehr.

Außer einer großen Stille.


Schnaps

Daniel drückte fest mit beiden Händen auf meine Herzgegend und murmelte in einem fort: „Revertemur, revertemur …“

Jedes Mal, wenn er die Hände nach unten drückte, fuhr ein Schmerz durch meine Brust.

„Das tut weh“, beschwerte ich mich.

Daniel starrte mich an.

„Okay, wir haben sie“, sagte er. Er wirkte erschöpft. „Wir haben sie!“

Aelfric massierte meine Finger, wie ich jetzt erst merkte.

„Wo sind die anderen?“, fragte ich.

„Noch dort unten. Sean und Talaith holen Alec und Marian zurück.“

„Zurück?“, fragte ich und fühlte mich überfordert. Was war bloß los?

„Später“, sagte Aelfric sanft.

Dann flößte mir Daniel einen klaren, scharf schmeckenden Schnaps ein, der mich husten ließ.

„Ich frage mich, ob das Zufälle waren, oder ob wir auf ein abgekartetes Spiel hereingefallen sind!“

„Abgekartet?“, erkundigte sich Aelfric und rieb weiter meine klammen Finger.

Daniel nickte grimmig.

„Womöglich hatte das alles den Zweck, erst mich und dann Holly herzulocken.“

„Wieso denkst du das?“

„Sie ahnen längst, wie gefährlich Holly ihnen werden könnte.“

„Dann erscheint es doppelt riskant, sie an einen Ort zu bringen, der so viel Energie emittiert!“

Daniel schüttelte den Kopf.

„Im Gegenteil! Sie haben vermutlich gehofft, dass sie förmlich darin ertrinken wird. Und genau das ist ja beinahe passiert.“

Ich sah in den Himmel, der schon wieder dunkel wurde, doch schien es mir, als sei das ein ganz natürliches Phänomen: es wurde Abend.

Ich drückte mich mit den Ellenbogen hoch. Eigentlich ging es mir nicht schlecht.

Genauer gesagt, ging es mir sogar richtig gut. Phantastisch! Wie nach einem Bad in Champagner, einem Espresso zu viel und …

„Mach langsam“, riet mir Aelfric.

„Weswegen denn? Ich glaube, ich kann jetzt Energien spüren …“

Daniel lachte.

„Wenn du selbst die nicht spüren solltest, wäre das auch höchst besorgniserregend! Dort unten ist ein Avatar von großer Macht verborgen, der förmlich überläuft.“

Sofort überfielen mich tausend Fragen und einige davon sprudelte ich einfach so heraus.

„Wie kommen solche Avatare zustande? Wer kann ihn dort hingetan haben? – Die Eagles? – Wieso sind sie dann nicht mächtiger? Was war die ganze Zeit dieses nervtötende Geräusch? Wo sind die anderen jetzt und warum? Was war mit dem Strom? Ich dachte, wir bekommen alle einen elektrischen Schlag und … geht es Daisy gut?“

An der Stelle hörte ich nur auf, weil ich außer Atem war. Daniel betrachtete mich mit einem abschätzenden Blick.

„Ich weiß nicht, ob du mir neugierig wirklich besser gefällst. Der Avatar ist mit Sicherheit ein magischer Gegenstand eines früheren Jahrhunderts. Wir können so etwas heutzutage nicht mehr erschaffen und es braucht einige Jahrzehnte, um ihn aufzuladen. Vermutlich haben ihn die Eagles irgendwo konfisziert. Aber, wie du dir leicht selbst ausrechnen könntest, Holly: Nicht jeder vermag einfach so magische Energie zu assimilieren!“

„Aber du hast doch Scotts Energie aufgenommen damals …“

„Sean war da schon recht weit, aber seine Energien sind ein Tropfen im Ozean gegen das, was da unten liegt! Ich kann davon kaum etwas abzapfen, ohne mich oder andere umzubringen. Und die Eagles auch nicht. Nur eine Devoratrix kann das. Oder ein paar andere Menschen mit seltener magischer Begabung vielleicht.“

Das stoppte fürs Erste meine Fragen. Ich musste erst einmal nachdenken.

„Was meintest du mit dem elektrischen Strom?“, fragte mich nun seinerseits Daniel.

Ich erzählte von dem Prickeln und dem Gefühl ungeerdeter Leitungen überall, dem Singen und Sirren …

„Na“, sagte Daniel daraufhin zu Aelfric. „Kein Wunder, dass sie nie Energien gesehen oder gefühlt hat. Sie ist teslatisch!“

„Was?“, fragte ich und begriff im selben Augenblick, was er meinte. Oder jedenfalls ein bisschen. „Hat das mit Tesla zu tun?“

Beide nickten.

„Mein Fehler“, bekannte Daniel. „Ich ahnte nicht, wie ungewöhnlich deine Begabung ist. Du hörst Energie und spürst sie wie Elektrizität. Nach dem großen Erfinder Tesla nennt man solche Menschen teslatisch. Auf etwa eintausend Magier kommt einer von ihnen. Maximal. Ich habe bisher niemals so jemanden kennengelernt.“ Er zuckte die Achseln. „Und in keiner Schrift über Devourer wird davon berichtet.“

Ich richtete mich ganz auf, war aber froh, als Aelfric mich auf die nächste Friedhofsbank bugsierte. Die viel zu großen Tiere waren verschwunden, das Gras sah ganz gewöhnlich aus … das beruhigte mich.

„Aber alle hören doch Energien“, protestierte ich dann viel zu laut. „Ich meine, wenn Energieblitze zucken, dann knistern sie …“

„Das tun sie nicht“, korrigierte mich Daniel. „Jedenfalls nicht für uns. Und ich habe deine Wahrnehmungsmöglichkeiten in einem zu begrenzten Sinnesbereich gesucht. Schande über mein Haupt!“ Er zog sehr förmlich den Zylinder vor mir und Daisy hüpfte heraus. Ich achtete mehr auf das Kaninchen als auf das Eingeständnis meines Lehrmeisters.

„Du braves, kluges Mädchen“, sagte ich und streichelte die langen Ohren. „Wo wir zu langsam waren, hast du Daniel seinen Zauberstab gebracht!“

Daisy drückte sich an mich, ließ sich knuddeln, sprang dann aber wieder von meinem Schoß und begann, das Gras am Rand des gekiesten Weges zu mümmeln. Das war ein friedlicher Anblick, der mir half, wieder aus diesem sonderbaren Zustand herauszufinden.

Teslatisch.

„Ich dachte, es drückt mir das Herz ab“, sagte ich und Aelfric zog mich besorgt an sich.

Daniel hingegen nickte ungerührt.

„Ohne Zweifel kann der Avatar dich umbringen, solange du das Einströmen der Energie nicht zu regeln oder stoppen vermagst. Aber jetzt haben wir einen Ort, an dem du das üben kannst.“

„Wenn die Eagles dich lassen“, ergänzte Aelfric.


Beisetzung

Ich wollte gerade von der Bank aufstehen, als Scott, Alec, Talaith und Marian aus dem Seiteneingang der Beisetzungshalle kamen. Zwischen sich trugen sie einen einfachen Kiefernsarg.

Erst wollte ich fragen, wen sie da brachten, dann wurde es mir schlagartig klar: Das war Daniels Klient.

Und Daniel kniete auch schon neben dem Weg, den Zylinder in der Hand und sagte: „Ich, Daniel Bane, bekunde, dass ich versagt habe! Dich zu retten und zu schützen, war mein Auftrag. Ich habe ihn nicht erfüllt.“

Aelfric lief zurück zur Trauerhalle, während die anderen den Sarg bis zu Patricks Grab trugen.

Er kam mit drei Schaufeln zu uns, Daniel nahm eine davon, ich die zweite, da ich Daniel jetzt nicht im Stich lassen würde, und Aelfric die dritte. Gemeinsam hoben wir die Erikapflanzen von Patricks Grab herab, sodass wir sie nachher wieder einpflanzen konnten, und begannen mit dem Aushub.

Die Erde war nass und klebrig, meine Schuhe verschwanden bald unter einer Schicht aus dunkelbraunem Schlick, meine Muskeln protestierten, aber verbissen schachteten wir zu dritt das Grab aus, während die anderen still um den Sarg standen. Daisy hatte sich in Daniels Zylinder zurückgezogen und schlief, was sie sich mehr denn je verdient hatte.

Aelfric stieß als erster auf Holz: den Sargdeckel! Wir gruben ihn ganz frei.

Dann ließen Talaith, Alec, Scott und Marian mit den dafür üblichen breiten Gurten, die in der Trauerhalle bereitgelegen hatten, Nikola Corrigan in seine Ruhestätte hinab.

Daniel wischte sich über die Stirn, was einen dunklen Streifen aus Erde hinterließ, zog aus der Innentasche seiner Jacke ein Messer, stach sich in die Handkante und verspritzte erschreckend reichlich sein Blut.

„Ach, hör doch auf mit dem Unsinn“, sagte Talaith zu ihm. „Das bringt ihn jetzt auch nicht zurück!“

„Als ob ich das nicht wüsste“, knurrte Daniel.

Talaith segnete daraufhin den Toten und aus einem schon dunklen Himmel tanzten Birkenblätter herab, die auf dem Sargdeckel liegen blieben wie ein Versprechen des Lebens selbst.

Daniel trat vor und hielt die blutverschmierte Hand über das Grab.

„Du wolltest die Frau wiederfinden, die du heimlich geliebt hast, und die vermutlich von den Eagles in eine andere Existenz gelegt wurde. Aus Liebe hast du entschieden, um Aufnahme bei einem verbotenen Bund nachzusuchen, weil du hofftest, dort Hilfe zu finden. Stattdessen liefst du Agenten der Eagles in die Hände und solltest selbst hier in einem der Särge unter der Trauerhalle in eine andere Existenz gelegt werden. Dein verzweifelter Ruf nach Hilfe erreichte mich, ich versuchte, dich zu retten und habe versagt. Jetzt musstest du also trotzdem in einen Sarg gebettet werden. Das ist die bittere Ironie einer kranken Zeit, in der Weißmagier verzweifelte Menschen von hinten niederstrecken. Ich werde die Frau finden, die du gesucht hast, da es alles ist, was ich für dich noch tun kann.“

Damit wandte er sich ab und verschwand in der Dunkelheit.

„Mist!“, sagte Scott. „Wir sollten uns dringend mal zusammensetzen und all das …“

„Später, Junge“, sagte Talaith. „Jetzt schließen wir erst einmal dieses Grab und setzen die Pflanzen wieder ein!“

Schließlich waren wir dann alle mit dunkler Erde verkleistert und müde. Ich hatte Daniels Zylinder aufgelesen und setzte ihn mir auf. Dank Yves Zauber passte er immer noch und ich spürte Daisys Gewicht kein bisschen.

„Ich habe viele Fragen“, sagte ich zu Aelfric. „und Daniel hat mich ermuntert, neugierig zu sein. Also wüsste ich gerne von dir, was aus Sebettu geworden ist! Du trägst den Ring nicht mehr, seitdem wir in Irland waren. Er hätte uns dort unten sehr viel geholfen, um Angriffe abzuhalten.“

Obwohl es schon recht dunkel war und ich Aelfrics Gesichtsausdruck nicht genau erkennen konnte, spürte ich, dass er sich schon wieder verschloss.

„Nicht jetzt!“

„Na, schön! Dann sag mir wenigstens, wo die Eagles abgeblieben sind!“

„Sie haben sich zurückgezogen, aber ich nehme an, dass sie mit Verstärkung wiederkommen werden. Immerhin müssen sie befürchten, dass wir alle Magier aufwecken, die sie hier in andere Existenzen gelegt haben. Dann war ein Gutteil ihrer Arbeit umsonst und sie sehen sich weiteren Gegnern gegenüber. Außerdem werden sie den Avatar nicht ungeschützt lassen wollen.“

„Können wir ihn hier wegholen? Zu uns nach Hause?“

„Nein“, sagte Talaith. „Können wir nicht und werden wir nicht!“

„Aber dann könnte PRISMA ihn womöglich erbeuten …“

„PRISMA hat bisher keine Devoratrix. Sie können nicht mehr damit anfangen als die Eagles bisher auch. Und wenn etwas schiefgeht, fliegt hier immerhin nur ein Friedhof mit ohnehin schon Toten in die Luft und nicht ein halber Stadtteil mitten in London!“

„Aber wenn keiner ihn nutzen kann, wozu gibt es ihn dann überhaupt?“

Talaith lächelte grimmig.

„Ein Avatar speichert magische Kraft. Das Thema haben wir schon mehrfach gestreift, wenn du dich erinnerst. Einige täuschen so vor, der Träger sei weißmagisch. Dieser hier hat eine andere Funktion. Er bewahrt sehr viel Magie auf. Für den Fall, dass es sonst nirgendwo mehr welche gibt. Und genau deswegen haben die Eagles ihn vermutlich hier versteckt.“


Was?

„Warte, warte, warte!“, sagte Scott. „Willst du damit sagen, sie wissen es? Sie wissen es die ganze Zeit?“

„Vielleicht nicht die ganze Zeit“, erwiderte Talaith. „Aber hinreichend lange, um einen solchen Avatar zu finden und hier zu deponieren.“

„Sie wissen was?“, fragte Marian, die sichtlich unglücklich damit war, überall mit Erde beschmiert zu sein und mit wenig Erfolg an ihrem Rock herumwischte.

Scott wies auf sie.

„Es würde bedeuten, dass sie die ganze Zeit wussten – oder jedenfalls länger – dass sie das Gleichgewicht der Magie zerstören! Durch die Verfolgung von Magiern wie dir.“

Jetzt begriff auch ich es.

„Also meinst du, es war gar keine unüberlegte Dummheit, die grauen Magier zum Abschwören zu zwingen, sondern genau kalkuliert? Aelfric! Du hast doch gesagt, dass es graue, schwarze und weiße Magier geben muss und dass …“

„ … womöglich die Magie als solche vernichtet werden könnte, wenn diese Aufteilung gekippt wird. Ja“, bestätigte er.

Scott sah auf das Grab, das sich Patrick und Nikola nun teilten.

„Und jemand, der das von Anfang an wusste, hat diese ganze Hexenjagd auf die grauen Magier inszeniert, um genau das zu tun! Die Magie zu vernichten!“

Marian schüttelte den Kopf.

„Aber das ergibt doch keinen Sinn! Dann vernichtet derjenige damit auch seine eigenen Kräfte!“

„Es sei denn“, korrigierte Talaith, „er hat einen Weg gefunden, die Magie aus dem Avatar kontrolliert abzuleiten und zu verwenden.“

Und ehe er weitersprechen konnte, rief Scott mit theatralisch ausgebreiteten Armen: „Denn dann ist er der EINZIGE Magier der ganzen, weiten WELT!“

„Perfide“, sagte Alec anerkennend. 

Talaith nickte.

„Das alles natürlich vorausgesetzt, er kann die Magie wirklich herausbekommen, ohne sich selbst zu töten.“

Alec nickte nachdenklich.

„Kein Gewinn ohne Risiko. Allerdings könnte er auch Pech haben. Nehmen wir an, die Magie würde tatsächlich erlöschen. Wer sagt, dass sie dann nicht auch im Avatar selbst vernichtet werden würde?“

„Kein Gewinn ohne Risiko“, zitierte ihn Talaith.

Scott schien wie berauscht.

„Wirklich eine coole Idee! Und wir sind diejenigen, die genau das können: Die Energie abziehen, ohne zu sterben. Durch unser Mitglied Holly Ann Miller!“


Sarg 2

„So einfach ist es nicht“, widersprach Talaith. „Denn erstens kann sie ihre Gabe ja noch nicht kontrollieren und zweitens besitzt dann immer noch sie die Energie – so leicht übertragbar ist sie nicht, wie du genau wissen solltest.“

Scott nickte unbeeindruckt.

„Eine Situation, die trotzdem einiges an Potential birgt!“

Talaith knurrte nur irgendetwas.

„Holen wir den Idioten jetzt da unten hoch“, verlangte Alec. „Ich möchte endlich in unser sicheres Haus zurückkehren und Michael konfrontieren. Und wenn die Eagles mit Verstärkung zurückkommen, müssen wir nicht unbedingt hier sein, oder?“

„Ja, holen wir Daniel!“, stimmte ich ihm zu.

Jetzt, mit dunkler Erde verschmiert und finster entschlossen, wirkten wir vermutlich ein wenig wie eine Horde misslauniger Zombies, als wir in die Katakomben hinabstürmten. Jedenfalls floh ein einzelner Eagle, dem wir begegneten, bei unserem Anblick sofort, ohne den Kampf zu suchen.

Trotzdem machte uns die Anwesenheit eines Vollstreckers des Rates vorsichtiger und das war gut so, denn Talaith hielt uns an einer Abzweigung zurück und entfernte eine magische Falle, die er bemerkt hatte.

„Ein Rigor-Zauber, der jeden, der hineinläuft, erstarren lässt“, erklärte er. „Ich fürchte, wir müssen mit mehr Fallen rechnen. Die Eagles scheinen sich wegen des Avatars eindeutig Sorgen zu machen.“

Er übernahm daraufhin die Spitze unseres kleinen Zuges und wir drangen bis in den Bereich vor, in dem die Särge standen. Dort waren inzwischen alle Deckel geöffnet. Vermutlich hatte Daniel sie bei seiner Suche aufgeklappt.

Allerdings schien er nicht gefunden zu haben, was er suchte. In jedem Sarg lag immer noch ein Zauberer oder eine Zauberin.

Alle wirkten wie Schneewittchen nach dem Biss in den Apfel: still, blass und doch keineswegs wie tot.

Mir tat es weh, sie so zu sehen, besonders, nachdem ich wusste, wie entsetzlich der Gedanke für Daniel war, noch einmal in eine andere Existenz gelegt zu werden.

Direkt vor mir ruhte ein Mittdreißiger in Jeans und türkisgrünem Poloshirt auf weißen Satin gebettet, sein gut geschnittenes Haar ein wenig wirr, die Hände auf der Brust.

Wo er sich wohl gerade wähnte? In London oder vielleicht in Shanghai, Toronto, Brisbane oder Paris? Auf einer friedlichen Alm? Ohne ihn zu wecken, würde ich es nie erfahren.

Was, wenn die Eagles vergaßen, oder daran gehindert wurden, jeden von diesen Magiern regelmäßig zu sich zu bringen und ihm Essen und Wasser zu geben? Würden dann alle hier still und leise sterben?

Die Vorstellung quälte mich. 

Und doch schien es mir mehr als riskant, Mitglieder schwarzmagischer Organisationen einfach so wieder auf die Welt loszulassen.

„Wir diskutieren das später“, sagte Talaith zu mir, der genauso wie Daniel oft in der Lage schien, Gedanken zu lesen. Wir stiegen also eine weitere Treppe hinab und gelangten in einen stockfinsteren Bereich, in dem es sehr kalt war.

Talaith entzündete jäh ein orangegelbes Licht, dessen längliche Flamme von seiner Handfläche aufstieg.

„Hier herrscht ein weiterer Zauber, der lähmt und Unachtsame einschlafen lässt, während sie meinen, es sei unendlich kalt. Bleibt nah bei mir, mein Licht hebt die Wirkung weitgehend auf!“

Im kleinen Lichtkreis tauchten plötzlich Füße auf, ich erschrak, Talaith ließ die Flamme höher aufflackern und wir sahen vor uns einen jungen Mann, der auf der Seite lag, ein wenig bläulich im Gesicht …

Marian beugte sich über ihn, führte die Handfläche dicht über seinen Körper hin und her und sagte: „Erfroren!“

Alec murmelte einen Fluch, wir gingen weiter und mir wurde immer kälter, bis ich zu zittern begann.

Dann fanden wir Daniel.

Er stand da, die Hände in den Ärmeln seines Hemdes, umlodert von den dunklen Flammen, die ich bereits mehrmals gesehen hatte, und blickte auf die Leiche einer Frau, die genauso leicht bläulich wirkte, wie der junge Mann, den wir eben entdeckt hatten. Der Lichtkreis der magischen Flamme zeigte, dass hier noch weitere Menschen erfroren waren und auf dem Steinboden lagen wie auf einem verwunschenen Schlachtfeld ohne Blut und Schwerter.

„Und hier endet auch mein Versuch, meinem Klienten wenigstens posthum noch einen Dienst zu erweisen“, sagte Daniel, ohne aufzusehen.

„Bist du sicher?“, fragte Alec.

Daniel langte in die Hemdtasche, zog ein Medaillon heraus und gab es Alec, der es aufklappte und das kleine Foto darin kurz ansah.

„Ok. Das ist sie wohl. Und jetzt?“

„Heben wir das Grab noch einmal aus und legen sie zu dem Mann, der es nie geschafft hat, ihr zu sagen, dass er sie liebte!“, befahl Daniel.

Und nicht einmal Alec protestierte.


Rückzug ins Studio

Eine triumphale Heimkehr war es wahrlich nicht.

Wir kamen spät, verdreckt, erschöpft und hungrig an, um dann festzustellen, dass bei den Asperischen Magiern Fürsorge füreinander wahrlich kein Fremdwort war: Es roch nach warmem Gebäck!

Daniel sog diesen Duft ein, seufzte hörbar und ließ uns anderen den Vortritt beim Duschen, um sofort herauszufinden, was diese vorweihnachtlichen appetitlichen Aromen verbreitete.

Als ich zehn Minuten später sauber und in einem warmen Nickijogginganzug nach unten kam, saß Daniel mit einem Fremden an unserer Empfangstheke, vor sich einen Teller mit einigen wenigen Krümeln.

„Holly“, sagte er sehr förmlich: „Ich darf dir unser Mitglied und deinen Bundesbruder Portikus Beuker vorstellen!“

Portikus war so hellblond, dass sein Haar fast schon weiß wirkte, hatte jede Menge Sommersprossen und trug nicht nur eine Brille von Joop, sondern auch einen sehr guten Business-Anzug mit einer sichtlich teuren, burgunderroten Krawatte.

„Sehr erfreut“, sagte er mit einem leichten kontinentalen Akzent. „Schade, dass wir uns jetzt erst kennenlernen.“

Ich nickte, unsicher, was ich von ihm zu halten hatte.

„Hol dir erstmal Waffeln!“, sagte Daniel. „Chris und Henry haben gebacken!“

Tatsächlich fand ich beide in unserer winzigen Küche noch in voller Aktion. Sie hatten ein Waffeleisen erstanden und türmten Waffeln auf einen großen Teller. Marmelade, Schokocreme und Clotted Cream standen in Schalen bereit und dazu ein Topf mit heißen Brandy-Kirschen.

Ich war lange genug Daniels Schülerin, um mich sofort getröstet zu fühlen. Henry fragte nach meinen Wünschen, belud mir zwei Waffeln mit Kirschen und Clotted Cream, kippte noch ein Schnapsgläschen Brandy darauf, flambierte das ganze drei Sekunden lang und Chris reichte mir dazu eine Tasse frisch aufgebrühten Kaffee.

Und da soll nochmal jemand sagen, es gäbe keine Liebe mehr unter den Menschen!

Ich bedankte mich, trug Teller und Tasse nach unten und inzwischen redeten Daniel und Portikus über Geld. Aktien. Vorverkaufsrechte, Immobilien, Bitcoins … Dinge, von denen ich sehr wenig Ahnung hatte.

Also aß ich meine Waffeln und hörte zu.

„Es gab mindestens drei Versuche, unsere Gelder magisch zu konfiszieren, die ich abwehren konnte“, sagte Portikus gerade. „Außerdem wurden Aktienkurse mit Flüchen gedrückt und andere mit pekuniären Zaubern angehoben. Das ist absolut nicht neu, aber ich habe mich über die Qualität der Zauber ebenso gewundert wie über die Intensität dieser Bemühungen.“

„Dafür haben wir ja dich“, erwiderte Daniel und bediente sich an meinen Kirschen. „Wie kommen wir an unser Zeug, wenn dir was zustoßen sollte, Porty? Bitcoins sind ja meist per Zahlencode geschützt, der ganz analog vorliegt. Wo finden wir den dann?“

Portikus lächelte.

„Ich bin mir der Endlichkeit unseres Lebens bewusst, Daniel. Deswegen habe ich für jeden von uns eigene Wege gefunden, die ziemlich lange Zahlenreihen auftauchen zu lassen, wenn sie gebraucht werden. Aber keine Sorge: Wir haben Gold, Silber, Platin, seltene Erden, jede Menge EFT, Aktien, Schließfächer …“

„Wie viel sind wir zurzeit wert?“, unterbrach ihn Daniel.

„Bei der Niedrigzinsphase haben auch wir Verluste hinnehmen müssen und ich habe eine chinesische Eisenbahnspekulation in den Sand gesetzt, ohne dass ich einen Fluch darauf ausfindig machen konnte“, erklärte Portikus. „Daher besitzen wir zur Stunde mit allen Vermögenswerten abgerundet 28 Millionen Pfund.“

Daniel schnalzte.

„Schwere Zeiten“, sagte er und mir wurde heiß.

Wir besaßen 28 Millionen Pfund?

„Guck nicht so“, sagte Daniel zu mir. „Das erscheint dir viel, ist aber heutzutage für zwölf Magier wahrlich kein Vermögen. Wir können damit PRISMA nichts entgegensetzen und vor allem nicht den alten Organisationen wie den Sieben und Medusa, die einiges an Grundbesitz in London haben, der jeweils alleine eine halbe Milliarde wert sein dürfte. Wie viel hat Talaith für das Studio hier berappt?“

„Knapp zwei Millionen. Fand ich für London ein echtes Schnäppchen“, sagte Portikus. „Talaith ist ja der sparsame Typ und ich hätte mich nicht gewundert, wenn er uns ein altes Klohäuschen gekauft hätte! Die Turnhalle war damals ja auch seine Idee.“

„Ich vermisse sie“, sagte ich.

„Wir alle“, behauptete Portikus.

Daniel hingegen war mit Rechnen beschäftigt und rupfte dabei Stücke aus meiner zweiten Waffel.

„Wenn wir uns mit ein paar nützlichen Schutzringen und Avataren ausstatten wollen, müssen wir schon einiges auf den Tisch legen. Und ich meine, in einem Endkampf zwischen PRISMA und den Eagles wären solche Hilfsmittel kein Anzeichen zu großer Besorgnis.“

„PRISMA“, wiederholte Portikus. „Woher kommen die auf einmal? Wer sind sie? Was ist ihr Ziel?“

„Ihr Ziel?“, fragte Daniel. „Was meinst du, Holly? Erkläre es ihm!“

Ich schob Daniel meinen Teller mit dem Rest der Waffel zu, den er sofort akzeptierte.

„Hm, ich denke, es geht um Macht. PRISMA hat Mercurio und seine Zauberer getötet, um zu zeigen, dass sie mächtig sind und wollen so die Gefolgschaft anderer Magier praktisch erzwingen. Und, wie wir gehört haben, möchten sie, dass in Zukunft weiße und graue Magier das bezahlen, was bisher als Finanzierung des Rates gedient hat. Vermutlich möchten sie ein eigenes Gremium einsetzen … letztlich ist es der Versuch, Schwarz die Vorherrschaft zu sichern.“

Portikus interessierte sich natürlich sofort für die Abgaben.

„Eine nachvollziehbare Idee“, sagte er anerkennend. „Eine Mischung aus Steuer und Schutzgeld, nehme ich an. Wer zahlt, bleibt unbehelligt.“

„Genau. Allerdings habe ich den Eindruck, dass eine Organisation, die von Vaughn Dyer angeführt wird, in jedem Fall eine Willkürherrschaft werden würde.“

„Dyer? Oh“, sagte Portikus. „Ein wahrer Teufel von einem Schwarzmagier!“

„Du überschätzt ihn“, kommentierte Daniel das kühl und ging nach oben, um die Teller wegzubringen und dann zu duschen.

Portikus schenkte mir ein sparsames Lächeln.

„Du bist also Holly! Henry hat mir schon von dir vorgeschwärmt, was ich bisher nicht mit einer Schwarzmagierin in Einklang bringen konnte.“

„Wieso, was hat er denn gesagt?“

„Was offenbar stimmt: du seist höflich, freundlich, einfühlsam und intelligent, übrigens magisch äußerst begabt …“

Ich merkte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg.

„Henry ist nach Weiß aufgestiegen. Daher … neigt er dazu, alle und alles etwas … rosiger zu betrachten …“

„Das glaube ich nicht“, widersprach Portikus. „Du bestätigst ihn ja gerade. Und daher wundert es mich, dass du ausgerechnet Daniel anvertraut worden bist!“

„Daniel ist ein ausgezeichneter Lehrmeister!“

„Das wissen wir spätestens, seitdem er Sean unter seine Fittiche genommen hat …“, sagte Portikus, doch kamen wir nicht dazu, das Thema zu vertiefen, denn Daniel und Alec forderten nun beide sehr nachdrücklich, dass Michael ins Kreuzverhör genommen würde.

„Der vergammelt uns sonst ja auch da draußen“, bemerkte Scott.

Portikus quittierte das mit einem Grinsen.

„Wohl kaum! Henry hat ihn mit einer Matratze, einer Decke und einer Campingtoilette ausgestattet und serviert außerdem drei Mahlzeiten am Tag. Prinzipiell könnten wir ihm das wie ein Hotelzimmer zur Hochsaison in Rechnung stellen.“

Daniel, der nach Duschgel riechend von oben gekommen war, lachte nicht.

„Auf die eine oder andere Art wird er den Preis auch zahlen“, sagte er grimmig.

Es gab einige Minuten hitziger Diskussion, bei der vor allem Henry und wir Schwarzmagier uneins darüber waren, wie Michael am besten ausgehorcht werden sollte. Henry gab zu bedenken, dass allzu direkte Fragen das Eventual aktivieren und Michael umbringen konnten.

„Dann fragen wir eben nicht direkt!“, fauchte Alec.

„Und so leid es mir tut, wir machen das auch nicht im Beisein eines Nichtmitglieds“, ergänzte Henry ernst.

Daraufhin war Alec natürlich wieder gekränkt, aber seine Schwester bot an, derweil in die Küche zu gehen und dort gründlich aufzuräumen.

„So sei es! Lasst uns endlich anfangen!“, fauchte Daniel.

Doch als er lostürmen wollte, trat ihm Aelfric in den Weg, der die ganze Zeit nicht ein Wort gesagt hatte.

„Bevor wir mit Michael reden, gebt mir bitte fünf Minuten!“

„Wozu denn das jetzt wieder?“

„Ich möchte bekunden“, sagte Aelfric und ging auf ein Knie, wie ich es nun schon häufiger gesehen hatte.


Sebettu

„Was zum Teufel bekunden?“

„Shhh“, mahnte Talaith. „Du wirst es ja jetzt hören. Und wir alle anderen auch, wenn du endlich die Klappe hältst!“

Daniel nickte, verschränkte die Arme vor der Brust und Aelfric atmete tief ein.

Ich wusste die ganze Zeit, dass etwas nicht stimmte. Aber was konnte ausgerechnet er verbergen?

Sein Blick galt Talaith und Henry, als er begann: „Holly hat mich gefragt, weshalb ich meinen Schutzring zurzeit nicht trage, und das ist der Anlass, euch das Folgende mitzuteilen: Wie ihr alle wisst, wurde dieser Ring aus Silber mit einem schwarzen Turmalin und einem einkarätigen Diamanten eigens für mich gefertigt und ihr wisst ebenfalls alle, dass er Sebettu genannt wird, was die sieben Dämonen des babylonischen Windgottes bezeichnet.“

Von Daniel kam ein Laut, wie man ihn ausstößt, wenn man etwas begreift, das man schon lange hätte wissen können. Ich war deswegen aber keinen Deut schlauer und wohl auch die anderen nicht.

Aelfric fuhr fort: „Ich Aelfric Dalton, bekunde, dass ich diesen Ring nach den Ratschlägen und Anweisungen anfertigen ließ, die ich von einem Hochmagier erhielt: dem Ritualmeister der Sieben.“

Jetzt kam leises Stöhnen und Japsen von allen Seiten.

„Ich bekunde, dass ich zu dieser Zeit nicht der graue Magier war, für den mich alle hielten, wenn sie nicht sogar vermuteten, ich sei weiß. In Wirklichkeit war ich über mehrere Jahre hinweg heimlich eins der sieben Schlüsselmitglieder dieser Vereinigung und bekam die Anleitung zur Fertigung von Sebettu als Bestätigung meiner Weihen zum Herrn der Winde.“

Während mir bei diesem Eingeständnis der Atem stockte – Aelfric ein Mitglied eines schwarzmagischen Bundes? – begann Scott widerstrebend zu grinsen, vermutlich in Anerkennung dieser Tatsache.

„Ich, Aelfric Dalton, bekunde, dass ich über mehrere Jahre hinweg die Ziele der Sieben unterstützt habe, den Rat zu unterminieren und letztendlich zu stürzen.“

„Warum?“, fragte Talaith sachlich.

Aelfric sah zu ihm auf.

„Weil ich den Rat als bevormundend empfand und weil die Prophezeiung von Little Cobblestone, die ihr wahrscheinlich kennt, besagt, dass der Rat zur Ursache großen Leides werden wird. Wie wir es nun ja auch erleben.“

Talaith schnalzte.

„Du bist den Sieben beigetreten, wegen einer vagen Prophezeiung und jugendlicher Unzufriedenheit?“

Aelfric bewegte unbehaglich die Schultern, sagte dann aber sehr fest und bestimmt: „Ich bekunde, dass ich nach London kam, um Magie zu erlernen und Macht zu erlangen. So viel Macht, wie nur irgend möglich.“

„Um was zu tun?“, fragte nun Henry.

Ich machte einen Schritt nach vorne.

„Du wolltest größer sein als dein Vater! Oder immerhin zeigen, dass du auch ohne seine Magie genauso groß werden würdest, wie er es ist, nicht wahr?“

Ich hatte erwartet, dass er verletzt wirken würde, oder sogar wütend, weil ich sein Vatertrauma ansprach, aber er lächelte.

„Wie gut du mich kennst“, sagte er leise.

Daniel schnippte auffordernd mit den Fingern.

„Na, dann mal raus mit dem Rest! Oder soll das jetzt die Botschaft gewesen sein, für die du eigens aufs Knie runter bist?“

Aelfric fasste dorthin, wo der Ring gesessen hatte: an die Wurzel des Ringfingers.

„Ich bekunde, dass ich nahe der Höhle des Lichts, als ich Sebettu aktiviert habe und den Gott des Windes verkörperte, einen Rückfall in die Zeit bei den Sieben erlebte und zeitweise sogar meinte, ich müsse die Führung der Asperischen Magier an mich reißen, weil ich befähigter sei als andere. Mächtiger. Sogar in der Lage, eine Devoratrix zu kontrollieren. Ich bekunde, dass ich davor nicht verstanden habe, dass der Ring mich noch immer an die Sieben bindet und dass ich ihn nun deshalb nicht mehr tragen werde. Bei späterer Gelegenheit sollte er vernichtet werden. Das ist alles, was dazu zu sagen ist.“

Er erhob sich nicht, weil es üblich war, die Reaktion der anderen abzuwarten.

„Als wir jung waren, haben wir alle den einen oder anderen Mist gemacht“, sagte Henry. „Und es ist weise, sich eines schwarzmagischen Artefakts zu entledigen.“

Alec nahm es weniger leicht auf.

„Du hast Sebettu eine Zeitlang ständig getragen. Hast du noch Kontakt zu den Sieben oder hattest du ihn, ehe Michael dich niedergestochen hat?“

Aelfric nickte.

„Ich habe vier Monate davor meinen ehemaligen Meister getroffen und mich kurz mit ihm unterhalten. Danach fiel mir ein, dass Sebettu letztlich unnütz auf meinen Westen in der Schublade herumlag und das schade schien, zumal er teuer war und wirklich großen Schutz bietet. Ich kam nicht auf die Idee, dass mir das womöglich in diesem Gespräch suggeriert wurde. Nachträglich betrachtet, ist aber vermutlich genau das passiert. Die Sieben haben vermutlich versucht, wieder Einfluss auf mich zu gewinnen.“

„Du kannst uns nicht vielleicht sagen, wer dieser Meister war?“, erkundigte sich Chris.

„Nein“, erwiderte Aelfric schlicht.

Daniel machte einen unerwarteten Schritt nach vorne und legte Aelfric die Hand auf den Kopf.

Also glaubte er ihm nicht.

Aelfric schwankte und auch als Daniel seine Hand fortzog, wirkte er noch sekundenlang benommen.

Da Daniel nur mit missmutiger Miene wieder einen Schritt nach hinten machte, hatte sich sein Verdacht jedoch wohl nicht bestätigt.

Kurz blieb es still, dann sagte Talaith: „Ich glaube wirklich, wir sollten jetzt mit Michael sprechen! Ich habe gerade einen ganz anderen Blick auf seine Taten gewonnen.“


Jenseits von Sprache

„Glaubst du, er wurde ebenfalls durch Suggestion beeinflusst?“, fragte Henry.

Talaith zuckte die Achseln.

„Das garantiert. Aber das meinte ich nicht. Ich meine, dass wir jetzt besser verstehen, weshalb Michael meinte, diese Angriffe seien gerechtfertigt.“

„Aber das würde bedeuten, dass er beispielsweise von dem Gespräch zwischen Aelfric und dem Meister der Sieben wusste!“

„Es genügte, wenn er erfahren hatte, dass Aelfric dort Mitglied war und die Sieben versuchen würden, ihn zurückzugewinnen.“

Alec wies auffordernd zur Tür.

„Schluss mit den Hypothesen! Jetzt ist Michael dran!“

Wir gingen also alle hinaus in die kühle Spätherbstnacht und bildeten einen Kreis um das Lichtzelt, das Talaith über Michael errichtet hatte. Ich wünschte mir sofort, eine Jacke mitgenommen zu haben.

Dann sagte Talaith: „Michael! Wir möchten mit dir reden!“, und ich vergaß, dass mir kalt war.

Es dauerte keine halbe Minute, da schob Michael die Zeltklappe zurück und kam zu uns nach draußen.

Er sah älter aus. Müde. Wie jemand, dessen Hoffnungen und Pläne sich vor seinen Augen ins Nichts aufgelöst haben.

„Ja?“, sagte er.

Alec ging direkt auf ihn zu und blieb erst stehen, als er gerade einmal die Länge eines Lineals entfernt war.

„Was weißt du über die schwarzmagische Organisation der Sieben?“

Michael war sichtlich überrascht.

„Über die Sieben? So gut wie nichts.“

„Kennst du jemanden, der dort Mitglied ist?“

Michael blinzelte unbehaglich.

„Ich … glaube nicht.“

„Jetzt lasst ihn bekunden!“, rief Scott.

Das führte zu einer kleinen Pause. Dann ging Michael auf ein Knie, genau wie eben erst Aelfric.

„Ich bekunde, dass ich Frieden will. Und das Gute. Ich, Michael Bertram-Conti, bekunde, dass ich mir von Herzen wünschte, das alles sei nie passiert und ich hätte all das nie getan und das ist die Wahrheit.“ Er rieb die Lippen aufeinander, wie jemand, der gleich in Tränen ausbrechen wird.

„Kennst du jemanden, der Mitglied der Sieben war?“, hakte Alec nach.

„Ja, aber ich kann doch nicht …“

„Ist derjenige jetzt hier mit uns in diesem Hof?“

„Alec, bitte, ich …“

„Du musst die Wahrheit sagen, Michael!“

„Ist er“, murmelte Michael, sichtlich bemüht, nicht in Aelfrics Richtung zu blicken.

„Und könnte es sein“, nahm Scott den Faden auf, „dass du diesen Jemand nicht niedergestochen hättest, wenn du nichts von seiner damaligen Mitgliedschaft gewusst hättest?“

Michael brauchte merklich Zeit, um die Frage zu verstehen, wurde dann blass und stammelte etwas, das ich als tut mir so leid verstand.

„Sagen wir mal, jemand würde Talaith angreifen“, sagte jetzt Daniel, „weil Talaith eine geheime Gefahr für die magische Welt wäre. Welche Gefahr könnte von jemandem wie Talaith ausgehen? Ausgerechnet von ihm? Rein hypothetisch natürlich.“

Michael sprach die nächsten Sätze fast wie ein Roboter und hielt den Blick zu Boden gerichtet.

„Talaith kennt … kennt … sehr dunkle … Zauberer … deren Namen ich nicht sagen darf! Talaith weiß … Dinge.“

„Ist es nicht so, dass du ihn niedergestochen hast, weil er erkannte, dass du abgestiegen warst?“, fragte Alec.

Michael schüttelte ernst den Kopf. Mehrmals.

Also ging Henry neben ihm in die Hocke und bedachte ihn mit einem mitfühlenden Lächeln. Er bedrängte Michael auch nicht sofort mit Fragen.

„Wir wissen, dass es schwierig ist. Wir kennen die Wirkungsweise von Eventualen. Aber du auch, Michael. Und da du einer von uns bist und vermutlich schon so viel geopfert hast: hilf uns, die Dinge zu verstehen, die wichtig sind! Du kannst das Eventual umgehen. Yves tut das, indem er die andere Hälfte seines Gehirns einsetzt. Er singt oder macht Verse. Dafür ist die rechte Gehirnhälfte zuständig und offenbar ist sie bei ihm weniger von dem Eventual kontrolliert. Eventuale setzt man ins Herz und ins Sprachzentrum, eben, weil man nicht möchte, dass derjenige etwas … ausplaudert. Und dieses Sprachzentrum sitzt links. So hat Yves über Singen und Reimen einen Weg gefunden, sich uns mitzuteilen. Vielleicht kannst du nicht denselben Ausweg wählen, aber vielleicht …“

Er verengte die Augen, sichtlich in dem Bemühen, etwas zu finden, das ebenfalls nicht der dominanten linken Hirnhälfte unterlag.

„Malen“, schlug ich spontan vor. Ich hatte nicht umsonst während des Studiums den berühmten Zeichenkurs von Betty Edwards absolviert, bei dem es genau darum ging. Die Gehirnhälften steuern jeweils die entgegengesetzte Körperseite, so hatte ich gelernt. Und die meisten Leute denken, sprechen und analysieren Dinge mit der linken Seite ihres Gehirns. Und beim Malen nutzt man überwiegend die andere Seite, die intuitivere, die schöpferische … So wie beim Singen und Dichten.

„Genial“, rief Scott, stürmte ins Studio und kam nach kaum einer Minute mit einem Stapel Druckerpapier und zwei Kugelschreibern wieder nach draußen. „Hier, Michael! Mal uns doch mal ein paar schöne Bildchen!“

„Also, ich weiß nicht“, begann Alec auf seine übliche hochnäsige Art, aber da hatte Michael schon den Stift aufs Papier gesetzt.

Er malte wie ein Kleinkind.

Schiefe und wackelige Kreise.

„Das wird nichts“, sagte Alec.

Doch dann sank Michaels Kopf weiter nach vorn und die Stiftspitze schien das Papier zu liebkosen. In den Kreisen tauchten einfache Figuren auf, die nach und nach Kleider bekamen und Attribute wie Hüte, Zauberstäbe und Heiligenscheine. Links entstand unverkennbar das London Eye …

„Holt ihm einen Tisch und mehr Zeugs!“, befahl Daniel. „Sofort!“


Viele Kringel und ein paar Zahlen

Ich rannte mit Scott nach drinnen und wir holten von oben den kleinen Küchentisch, den wir eigens gekauft hatten, weil er in die winzige Teeküche passte: Er maß nur rund dreißig mal fünfzig Zentimeter. Einen Stuhl holten wir aus einem der Gemeinschaftsschlafzimmer, wo er den Schrank ersetzte, warfen die Kleider zu Boden, die darauf lagen, und dann entdeckten wir noch ein Täschchen mit Schminkutensilien, wie Daniel es immer vorrätig hielt, um uns notfalls äußerlich verändern zu können.

Darin lagen Kajalstifte und Rouge, Lidschatten und Wimperntusche …

Mit all dem rannten wir wieder nach draußen und bauten Michael einen Maltisch auf, wie ihn sich kein Kindergartenkind schöner hätte wünschen können.

Ein richtiger Maler allerdings schon.

Michael schien es nicht zu stören. Er ließ sich von Henry und Talaith vom Boden hochziehen, dann auf den Stuhl bugsieren und dann kramte er in dem, was sich ihm bot: Kugelschreiber, Rouge-Döschen … Puder …

Talaith schnippte mit den Fingern und drei kleine Lichter stiegen auf, bezogen über Michael Position und schufen ihm eine bessere Beleuchtung.

Aelfric streckte die Hand aus, wies auf Michaels Kleider und die Stoffe wurden dicker, die Schuhe zeigten plötzlich am Rand Teddyplüsch, was auf ein wärmendes Innenfutter schließen ließ.

Kurz darauf merkte ich, dass auch mir weniger kalt war. Aelfric hatte meine Kleider mit mehreren Lagen Stoff und Plüscheinlagen aufgewertet und ich trug plötzlich schicke kniehohe Stiefel.

Warum war er darauf bloß nicht früher gekommen?

Das erinnerte mich wieder daran, dass er Geheimnisse hatte. Geheimnisse wie eine jahrelange Mitgliedschaft im Bund der Sieben. Als er mich an sich ziehen wollte, drückte ich ihn mit dem Ellenbogen von mir fort.

„Holly“, sagte er leise.

Ich sah zu ihm auf.

„Wie war es dort? Was macht man in einer solchen Organisation? Ist sie … wie wir? Die Asperischen Magier? Hast du schwarze Magie gelernt?“

Aelfric atmete durch leicht geöffnete Lippen aus und ich sah seinen Atem in der inzwischen wirklich eisigen Nachtluft kondensieren.

„Nein“, sagte er. „Sie sind nicht wie wir. Kein bisschen. Alles ist … Wettbewerb. Ein Streben, den anderen zu übertrumpfen. Und ja, ich habe schwarze Magie gelernt. Eben genau diese mesopotamischen Beschwörungen, deren Effekt du ja an der Höhle des Lichts selbst erlebt hast.“ Er beugte sich vor und küsste mich auf die Nase. „Damit wurde ich einem Gott gleich. Dem Gott des Nordwinds. – Habt ihr alle das denn gar nicht begriffen? Ein solches Streben muss schwarzmagisch sein! Es ist … berauschend. Aggressiv. Eine Trunkenheit der Macht. Es ist … krank.“

Ich legte meine Handflächen an seine Wangen, zog ihn zu mir herab und küsste ihn.

„Was für ein braver Magier du doch bist“, sagte ich leise zu ihm. „Eindeutig nicht mehr schwarz, falls du es jemals warst.“

„Brav bin ich nicht“, widersprach er. „Aber eben auch nicht größenwahnsinnig. Und jetzt lass uns gucken, was Michael da zu Papier bringt!“

Michael malte inzwischen mit dem Eifer eines Kindes, das alles um sich herum vergessen hat. Er sah nicht auf. Seine Fingerkuppe rötete Teile seiner Bilder mit Rouge und er benutzte grünen Lidschatten, um Gras darzustellen. Und wenn ich Bilder sage, so meine ich damit, dass er in kürzester Zeit ein Blatt nach dem anderen mit Zeichnungen, Skizzen und teilweise vollkommen unenträtselbaren Schmierereien bedeckte.

Sein Schaffen wirkte fieberhaft.

Was er fertigstellte, interessierte ihn schon im nächsten Augenblick nicht mehr. Er wischte es zu Boden und nahm die nächste leere Seite.

So als sei ihm nichts wichtiger, alles, was er getan hatte, nun doch irgendwie loszuwerden.

Talaith, Henry und Alec hoben auf, was herabsegelte und betrachteten jedes Blatt auf das Genaueste.

Als ich nun mit Aelfric zusammen ebenfalls anfing, Zeichnungen aufzuheben, fragte ich mich sofort, ob Michael nicht einen bleibenden Schaden erlitten hatte.

Ein Bild bestand nur aus wilden Kreisen, die er mit Rot und Blau verschmiert hatte. Es erinnerte nicht einmal an Bilder abstrakter Künstler, sondern wirklich an die Werke eines sehr kleinen Kindes, das gerade erst lernt, den Stift zu führen.

Aber vielleicht war es genau das: Ein Ausprobieren. Vielleicht musste man erst erlernen, die Hand zeichnen zu lassen, was der Mund absolut nicht sagen durfte.

Auf einer Zeichnung entdeckte ich Schrift, doch auch sie ähnelte den ersten Schreibversuchen von Kindergartenkindern.

Dann kamen Zahlen.

Eine Folge aus je einer 1 und einer 2, gefolgt von einer 1 und einer 2 … und jede 2 war durchgestrichen.

Erst dachte ich an eine Art binären Code, dann begriff ich.

Darunter war ein merkwürdiges Tier mit langem Schwanz zu sehen. Eine Ratte! Was Michael da gezeichnet hatte, war tatsächlich der Fluch, der uns alle immer noch belastete. Der Secundus.

Jeder zweite von uns musste ausgelöscht werden.

Unten am Bildrand stand eine schiefe Sieben.

Gegenüber meinte ich, einen Nachthimmel zu erkennen: Sterne, eine Mondsichel, die Silhouette einer Stadt. Zuerst dachte ich an Kobalt, immerhin war der Mond abgebildet, doch dann gelang es mir, das, was daneben hingekritzelt war, als Schuh zu identifizieren.

Ich hielt das Blatt Talaith hin.

„Sieh doch, Talaith! Der Schuh steht für Schumacher, meinst du nicht? Denn dann würde das daneben die Nacht sein, schau: der Mond, die Sterne … Die Nacht: Heißt sie nicht lateinisch Nox?“

Talaith seufzte.

„Ja, eindeutig. Es beschreibt die Tatsache, dass ich, der Schumacher des Bundes, recht gut mit dem Schwarzmagier und Zauberstabkundigen Nox bekannt bin.“ Er studierte sorgfältig die anderen Hinweise auf der Zeichnung. „Es sieht so aus, als sei ich tatsächlich deswegen zum Ziel eines Angriffs geworden und Aelfric wegen seiner Mitgliedschaft bei der Sieben!“

Michael beachtete unsere Diskussion nicht, sondern malte weiter wie in Trance.

Talaith zeigte mir ein Kreuz in der Mitte des Bildes.

„Das steht vermutlich für Chris. Aber was könnte das darunter sein?“

Hm. Offenbar ging es darum, dass Michael Mitglieder ausgewählt hatte, die eine Verbindung zur dunklen Magie besaßen oder zu besitzen schienen.

Was konnte dann das komische Ding unter dem Kreuzchen sein?

War es schlicht ein Fragezeichen? Aber nein, der Punkt fehlte und das untere Ende verlief nach innen …

„Chris“, rief Scott, der uns über die Schulter gesehen hatte, „hast du mal jemandem die Ohren langezogen?“

Es sollte ohne Zweifel ein Scherz sein, doch Chris fuhr herum und starrte uns so entgeistert an, dass es wohl doch etwas Wichtiges bedeutete.

Talaith machte eine kleine Geste, um Chris heranzuwinken, der auch sofort kam, auf das Blatt starrte und murmelte: „Wie um alles in der Welt, kommt ihr darauf?“

„Es sieht aus wie ein Ohr und das Kreuz steht vermutlich für Chris – Chris – Christian – Kreuz …“

„Ihr solltet Kunstexperten werden“, sagte Chris mit einem gar nicht fröhlichen Lächeln. „Ich wäre selbst nie drauf gekommen, dass sich das auf mich bezieht.“

„Na, wir wussten doch, dass du das mögliche nächste Opfer warst“, erinnerte ich ihn. „Daher lag es doch ziemlich nahe.“

„Und, was bedeutet also das Ohr?“, fragte Talaith streng.

Chris zog den Kopf ein wenig ein.

„Ich dachte echt, das wüsste keiner mehr. Ich habe als Schüler einem anderen die Ohren weggehext. Gab einen Megaaufstand, ich: der Sohn einer bekannten weißen Wicca-Hexe betreibe Schadenzauber …“ Er schniefte. „Es musste eine Menge vertuscht werden, dann hat meine Mutter einen Fluchspezialisten bezahlt, der die Ohren wieder herbeigeschafft hat … dann mussten Erinnerungen revidiert werden. Hat ein Schweinegeld gekostet, das alles zu vertuschen und trotzdem kam mein Name auf eine Liste möglicher Schadenszauberer.“

„Ging es dabei um ein Mädchen?“, fragte Scott interessiert.

„Worum sonst?“, fragte Chris zurück, wirkte aber immer noch verlegen.

Talaith betrachtete Michaels Kritzeleien, hob ein weiteres Blatt auf und betrachtete es.

„Wie ich es mir dachte! Lassen wir Michael in seinem Lichtzelt weitermalen! Ich würde jetzt gerne etwas trinken und das hier im Studio diskutieren!“


Aufbruch

Natürlich gab es Protest von Alec, der ursprünglich die Idee zwar nicht sonderlich schlau gefunden hatte, jetzt aber nicht wollte, dass Michael womöglich aufhörte, Bilder anzufertigen.

„Jetzt komm schon“, sagte Talaith zu ihm und platzierte das Zelt neu, sodass Michael ungestört am Tisch sitzen und sich seinen Malereien widmen konnte und dabei doch vom Zelt eingeschlossen war.

Trotz des Zaubers, mit dem Aelfric meine Kleidung dicker gemacht hatte, war ich froh, als wir wieder im Studio standen.

Oh, welch wundervolle Wärme!

Talaith schlug vor, Kaffee zu machen, damit alle konzentriert blieben, dann legte er das Blatt auf den Boden, das er eben ausgewählt hatte.

„Was meint ihr, dass hier dargestellt ist?“

Alec hob es auf, ließ es von Hand zu Hand gehen und jeder, der es ansah, zuckte die Achseln, bis Scott es nahm, tief einatmete und sagte: „Das ist der Rat!“

„Woher weißt du das?“, fragte Alec. „Ich dachte, die hatten dir die Augen verbunden!“

„Ja, aber nicht die Ohren und außerdem konnte ich die Magie fühlen. Das hier ist der Innenkreis, wo ich stand, einen Eagle hinter mir.“ Sein Finger zog den Kringel nach, der von dreizehn kleinen Kreisen umgeben war. „In jedem dieser Kreise stand ein Zauberer. So berichtet man es auch tatsächlich vom Rat. Und Michael hat hier kleine Gesichter hineingemalt.“

„Ja, es sind die Symbole der Planeten, in denen sie stehen, geschützt und genährt von deren Energie“, erklärte Talaith und tippte auf einen davon. „Und einer dieser Kreise ist selbst nochmal mehrfach umkringelt worden, wie ihr seht. Ich meine, wer auch immer darin üblicherweise steht, ist die Person, auf die Michael uns hinweisen will. Der Freund, den er in seinem Brief anspricht.“

„Ein Ratsmitglied?“, fragte Henry perplex. „Ein Ratsmitglied, das einen Secundus verhängt und Eventuale platziert?“

„Warum nicht, mein ach so weißes Schneeflöckchen?“, fragte Alec spöttisch. „Ist dir mal aufgefallen, dass bisher der meiste Ärger letztlich vom Rat seinen Ausgang genommen hat?“

Henry starrte unglücklich auf die Zeichnung.

„Aber warum …? Weshalb sollte ein Ratsmitglied so etwas tun?“

„Warum nicht?“, fragte Alec dagegen. „Wie du an Michael siehst, können Magier absinken. Und dann, wenn sie sich dabei Schwarz nähern, steigert sich ihr Appetit nach der Macht immer weiter.“

„Tja, nur wie kriegen wir raus, wessen Kreis das ist?“, fragte Chris. „Außerdem sind einige Ratsmitglieder inzwischen tot …“

Ich nahm Scott das Blatt ab.

„Das könnte relativ einfach sein! Fragen wir doch Kobalt! Hier ist ein Strich, der irgendetwas im Innenkreis darstellt. Wenn sie das erkennt, kann sie die Kreise vermutlich abzählen und uns sagen, welcher Magier dort zu stehen pflegt!“

Daniel, der lange still gewesen war, schüttelte den Kopf.

„Sie darf nichts über den Rat und dessen Geheimnisse preisgeben. Das könnt ihr euch doch denken!“

„Na ja, aber wenn es darum geht, einen Maulwurf im Rat aufzudecken …“

„Wird sie es euch nicht sagen und stattdessen alleine versuchen, denjenigen zu stellen“, prophezeite Daniel. „Damit das nicht passiert, lasst mich das mit ihr besprechen!“

Talaith nickte.

„Dann tu das! Wir sind ganz nah daran, trotz der Eventuale die Wahrheit zu erfahren! Und damit können wir auch hoffen, den Fluch endgültig in den Griff zu bekommen.“

„Und dann das Vordringen der Dunkelheit zu stoppen“, ergänzte Henry.

Daniel sah nicht so zuversichtlich aus, wie ich das von ihm kannte. Vermutlich beschäftigte ihn der Tod seines Klienten. Noch immer stieg Wut in mir auf, wenn ich daran dachte, und ich musste mich schnell darauf konzentrieren, die Energie abzuleiten, sonst wären schwarze Wolken durch das Studio gezogen.

Wie viel schlimmer musste es für Daniel sein?

Er war zaubermächtig, erfolgsgewohnt und von ganzem Herzen ein Asperischer Magier.

Und nun, wo doch alles nach unserem Hochritual besser werden sollte, erlitt er solch einen Rückschlag.

Talaith bemerkte meinen sofort wieder aufsteigenden Zorn und legte mir zwei Finger auf die Stirn.

Kurz vergaß ich, woran ich eben noch gedacht hatte. Dann erinnerte ich mich, doch die Wut ließ sich gar nicht mehr in mir aufrufen. Ich spürte ihr nach, versuchte sogar, mich aufzuregen, doch wozu letztlich? Das brachte Corrigan auch nicht zurück.

Talaith lächelte.

„Manchmal ist alles, was man braucht Frieden.“

Ich nickte skeptisch.

„Ja. Aber dann fühle ich mich … schlaff.“

„Man nennt es entspannt“, korrigierte er mich amüsiert. „Und nun geh und begleite deinen Lehrmeister! Du solltest jeden Augenblick nutzen, um zu lernen!“

Ich nickte gehorsam und hatte den Eindruck, dass es ihm weniger darum ging, dass ich ausgebildet wurde, als darum, Daniel jetzt nicht alleine nach Kobalt suchen zu lassen.

Und trotzdem hätte ich mich jetzt gerne ins Bett gelegt und lange und selig geschlafen.

Ich war so müde nach diesem ereignisreichen und auch körperlich fordernden Tag. Wo war bloß die Energie, die ich angeblich aus dem Avatar im Keller des Friedhofs aufgesogen hatte?

Das fragte ich Daniel, als er mir seinen Hut abnahm und sich selbst aufsetzte.

Er zuckte die Achseln.

„Du kannst die Kraft nicht speichern. Sie trifft dich wie eine Sturmwelle und sickert dann relativ schnell davon.“

„Dann zeige mir, wie ich das besser machen kann!“

„Ja, aber nicht jetzt! Wir müssen Kobalt finden!“

Er faltete das Blatt mit der Zeichnung, steckte es ein, musterte meine Kleider und sagte zu Aelfric: „Es ist ja nett, wenn du die Dame deines Herzens nicht frieren lässt. Aber so nehme ich sie nicht mit! Sie sieht aus wie Werbung für Discounterkleidung! Mach das rückgängig oder bringe mehr Chic in deine Zauber!“

Aelfric zog die Augenbrauen nach oben, betrachtete mich, und ohne Zauberstab oder irgendeine magische Geste veränderte er die beanstandeten Sachen in einen taillierten schwarzen Mantel mit Stehkragen über einem schwarzen Kleid, dazu ein Samtbarett, Schnürstiefeln, die wie aus einem Laden für Goth-Bedarf aussahen, und sehr teuer wirkende Stulpen für die Handgelenke, die bis fast an die Fingerknöchel reichten.

„Wenn du so weitermachst, kannst du magischer Designer werden“, lobte Alec und selbst Daniel fand wohl nichts zu beanstanden, denn er wies zur Tür. „Ab jetzt!“, befahl er. „Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!“


Blaise

Wir liefen lange durch Londons Straßen und je weiter wir kamen, desto kälter wurde mir, trotz der warmen Kleider. Die feuchte Kühle stahl sich einfach durch den dicken Mantelstoff und die Sohlen der Stiefel.

Irgendwann wurde es Daniel zu dumm, er blieb stehen, ließ mich die Handflächen waagrecht halten, die Innenfläche nach unten gerichtet, ganz leicht in die Knie gehen und dann mit winzigen Bewegungen Energie aus der Erde hinaufpumpen. Dabei musste ich immer etwa einen Zentimeter weiter nach unten sinken und mich genauso weit wieder hochdrücken, etwas, das ganz einfach erschien, aber mit jeder Minute schmerzhafter und schwieriger wurde. Besonders die Waden mochten das nicht, aber ich spürte es auch bald im Rücken, was Daniel dazu brachte, mich zu rügen.

„Immer noch schwache Rückenmuskeln! Du übst deinen Körper nicht genügend! Ist dir klar, dass es im Kampf gegen andere Magier entscheidend darauf ankommt, wie zäh du bist, wie schlau, wie viel Kondition du besitzt?“

„Ja, aber …“

„Verschone mich mit aber! Du musst dich oft genug mit Männern messen, die dir einiges an Körperkraft voraushaben. Entweder du übertriffst sie in magischer Macht, oder du musst geschmeidiger sein. Und mit einer schwachen Rückenmuskulatur ist das schwierig. Dein Körper lässt dich dann im entscheidenden Augenblick im Stich! Also weiter! Und langsam solltest du die Energie spüren, die du bewegst!“

Das war typisch Daniel und doch merkte ich sehr genau, dass hinter diesen Worten ungewöhnlich wenig Nachdruck lag. Umso mehr Mühe gab ich mir, vollzog die winzige Bewegung auf und ab mit bestmöglicher Präzision und tatsächlich würden erst meine Waden warm, dann heiß und dann war es, als würde etwas die Wärme durch meinen ganzen Körper spülen.

Daniel nickte nur und befahl, endlich weiterzulaufen.

„Kommt die Wärme tatsächlich aus der Erde?“, fragte ich ihn. „Der Boden ist doch eiskalt!“

„Der Boden ist eiskalt“, bestätigte er. „Trotzdem solltest du die Elemente der klassischen Magie nicht unterschätzen: Erde, Feuer, Luft und Wasser. Sie tragen die Energien, die wir verwenden können. Und Magie auszuüben bedeutet, sie ihnen zu entziehen. Die Chinesen kennen noch Holz als fünftes Element, was auch lebendes Pflanzengewebe meint. Und das wäre es schon. Aus anderem kann kein Magier Kraft ableiten.“

Ich hetzte neben ihm her.

„Der Avatar“, keuchte ich. „Ist er also auch einem Element zuzuordnen?“

Ein kurzer Seitenblick bewies, dass Daniel die Frage gar nicht so dumm fand.

„Einem oder mehreren. Solch ein Avatar besteht meistens aus Edelsteinen, Metall und je nach Funktion auch noch aus geschnitztem Holz, winzigen Glaseinsätzen voller Flüssigkeit oder alchemistischen Zubereitungen.“

„Also ist er eigentlich nicht groß? Ein Anhänger oder eine Anstecknadel, ein Medaillon?“

„Meistens. Er kann allerdings auch als etwas getarnt sein, das nicht jeder sofort aufheben würde, wenn er es findet.“

„Und in etwas so Kleinem kann so viel Energie stecken?“, fragte ich skeptisch,

Daniel schnalzte.

„Die mächtigste aller Energien liegt in etwas so Kleinem wie einem Atom“, belehrte er mich. „Denk doch an die Kernspaltung in Kernkraftwerken! Denke an die Sonne, die ihre ganze Strahlkraft aus der unaufhörlichen Verschmelzung von Wasserstoffatomen bezieht!“

Das war wieder einer jener Momente, in denen ich mir hoffnungslos ungebildet vorkam. Zu weit hinter all dem Wissen, das die anderen besaßen, um jemals aufzuholen.

Aber schon im nächsten Augenblick sagte ich mir, dass ich das alles lernen konnte und lernen würde! Ich hatte vielleicht spät damit angefangen, Magie zu erwerben, aber das hieß nur, dass ich mich anstrengen musste, sonst nichts!

Am besten nahm ich mir ein Beispiel an Scott, der sich wild und leidenschaftlich, zäh und fast fanatisch alles aneignete, was er nur irgendwie zu fassen bekam. Und doch hätte ich nicht erwartet, beim Erlernen von Magie etwas über Verschmelzung von Atomen zu hören.

Gerade wollte ich Daniel fragen, wie sich Naturwissenschaft und Magie denn nun zueinander verhielten, da blieb er jäh stehen, drängte mich dann mit dem Ellenbogen zur Seite, was mich in einen Hauseingang taumeln ließ, und schon sah ich pinkfarbene Blitze und hörte ihr Knistern.

Ich stieß mich noch in der Bewegung mit beiden Handflächen von der Holztür ab. Das brachte mich in einer tänzerischen halben Umdrehung wieder zurück auf die Straße und ich entging knapp etwas, das hell und heiß an mir vorbeizischte.

Doch dann war es schon vorbei.

Daniel senkte den Zauberstab, sein Gegner steckte seinen in die Innentasche seiner Jacke.

„Holly, das ist Blaise Boulter, ein Schwarzmagier, mit dem ich früher einmal die Kabbala studiert habe, ehe mir klar wurde, wie trocken und letztlich nutzlos der Kram ist!“

Boulter zog seinen Hut vor mir, was seine zurückweichende Haarlinie enthüllte.

„Sehr erfreut“, behauptete er. „Ich habe schon von der jungen Dame gehört.“

„So, was war es denn, was Sie gehört haben?“, erkundigte ich mich.

Er rieb sich den feinen Schnurrbart.

„Wir hörten, Daniel habe wieder einmal jemanden mit besonderen Fähigkeiten in Ausbildung.“

Daniel hielt den Zauberstab mit der Spitze nach unten, ja. Aber er steckte ihn nicht weg. Er traute Boulter nicht.

„Das stimmt, Blaise“, sagte er. „und ich wette, du hast weit mehr gehört als das!“

Boulter hatte den Hut wieder aufgesetzt, eine schwarze Melone, die er zu einem dunklen Anzug und teuer wirkendem Mantel trug. Ich hätte ihn für einen konservativen Geschäftsmann gehalten, wenn ich ihm alleine begegnet wäre.

„Natürlich, man hört allerlei und die Hälfte davon ist Unsinn, die andere gelogen“, sagte er. „Man hört, ihr zerlegt den Rat im Auftrag der Sieben und seid dabei in Konkurrenz zu PRISMA, die das gar nicht gerne sehen, weil sie den Rat selber vernichten wollen. Man hört, du hättest dir eine Devoratrix gesucht, um endlich all die Macht an dich ziehen zu können, die du schon immer wolltest und du wärst eigentlich derjenige, der Mercurio aus dem Spiel geworfen hat, den du ja ohnehin nie leiden konntest. Nicht PRISMA.“

Daniel nickte.

„So ähnlich. Nur anders. Genauer gesagt zu einhundert Prozent anders. Die Asperischen Magier stehen hinter dem Rat, auch wenn er in letzter Zeit bedauerliche Entscheidungen trifft. Und Mercurio hätte ganz einfach keinen Leprechaun fangen sollen, um ihm sein Goldversteck abzupressen.“

„Ich verstehe“, versicherte Boulter.

„Und was machst du so?“, fragte Daniel. „Bist du noch bei Medusa?“

Boulter nickte.

„Bin da ganz nett weitergekommen. Aber du kennst das ja. Kabbalistik ist eine Sache, die Jahre braucht und die vielen Einweihungen kosten Zeit. Es ist eher ein intellektuelles Vergnügen. Eine Wissenschaft. Vermutlich war es deswegen nichts für dich. Du bist ja … handlungsorientiert.“

„Durchaus“, gab Daniel zu. „Aber als Kenner der Materie, Blaise, sag mir doch mal, was du über den Secundus-Fluch weißt!“

Boulter starrte ihn an, schnippte mit den Fingern, es gab einen Knall und einen Blitz wie bei einem ganz alten Fotoapparat, dann war der Magier fort.

„Schuss ins Dunkle“, sagte Daniel. „Und Treffer!“

„Was könnte er über den Secundus wissen?“, fragte ich. „Er ist doch nicht bei PRISMA und wohl auch nicht im Rat! Oder setzt der sich am Ende nur und vollkommen aus verkappten Schwarzmagiern zusammen?“

„Würde mich nicht wundern“, erwiderte Daniel. „Aber ich glaube von ihm weder das eine noch das andere. Blaise ist jedoch gut vernetzt. Und er hat uns diesen kleinen Abriss meiner angeblichen Absichten sicherlich nicht grundlos geliefert, sondern in der Hoffnung, damit irgendetwas zu provozieren.“

„Aber nicht die Nachfrage nach dem Secundus!“

„Ganz offensichtlich nicht.“ Daniel steckte den Zauberstab ein. „Und jetzt sollten wir dringend Kobalt finden!“


Mondhörner

Es begann hell zu werden und wir liefen immer noch wie ziellos durch London. Daniel wurde immer stiller, immer verbissener.

„Warum kommen wir nirgendwo an?“, fragte ich hundemüde, als ein rosenroter Schimmer über den Dächern erschien.

„Wir sind mehrfach angekommen, wenn du damit Treffpunkte meinst“, knurrte Daniel. „Kobalt und ich haben Signale und Orte vereinbart. Doch an keinem davon ein Zeichen!“

„Vielleicht schläft sie, konnte es nicht platzieren, oder …“

„ … ist in Schwierigkeiten!“

Daniels wachsende Unruhe machte mich ebenfalls nervös. Zusammen mit der Müdigkeit erzeugte das einen Taumel, einen Streik von Körper und Geist, doch ehe ich mich weigern konnte, diesen schier endlosen Weg fortzusetzen, führte mich Daniel in ein winziges Café, das eben öffnete und dort trank ich einen Espresso Macchiato, der seinesgleichen suchte. Jedenfalls meinte ich in diesem Augenblick, das sei der beste Kaffee, den ich jemals getrunken hatte. Ich wollte nichts essen. Nur noch eine weitere solche Koffeinbombe.

Danach fühlte ich mich nicht mehr wie einer der Untoten aus dem Keller unter Elephant & Castle.

Wobei ich ja keine Ahnung hatte, wie sie sich fühlten. Ich fragte mich, wo Harvey jetzt wohl war und wie lange diese geschenkte Verlängerung seines irdischen Daseins wohl anhalten würde. Alles, was in den letzten Wochen passiert war, erinnerte nachdrücklich an die Vergänglichkeit.

Angeregt von dem starken Espresso und dem leeren Magen wanderten meine Gedanken ziellos herum und ich erinnerte mich plötzlich an die wenigen Minuten, die ich mit Vaughn Dyer zusammen in der Schwebe verbracht hatte.

Nie wieder wollte ich mich so … besudelt fühlen!

Daniel, der gerade sein zweites Croissant mit Orangenmarmelade aß, fragte: „An wen denkst du?“

„An Vaughn.“

„Igitt“, sagte er und winkte der Bedienung, damit sie ihm ein drittes Croissant und einen dritten Espresso brachte. „Kein Wunder, wenn du nichts essen magst!“

„Daniel!“, sagte ich. „Er hat meine Hände gefasst!“

Daniel blinzelte, leckte die Fingerkuppe ab und las Krümel seines Croissants auf.

„Deine Hände …“, wiederholte er. Dann wackelte alles auf dem Tisch und die Plastikblume in der unansehnlichen kleinen Vase schmolz zu einem merkwürdigen Gebilde zusammen. Es roch streng nach verkokeltem Plastik. Daniel sah mich an. „Irgendwann bekommt er die Rechnung für all seine Taten! Daran zweifle nicht, Holly!“

Als die Bedienung kam, zog ich den Teller zu mir herüber, butterte das Croissant, häufte von der herbsüßen Marmelade darauf und folgte dem Beispiel meines Herrn und Meisters, starke Emotionen und Energieverluste durch den Genuss von Süßem zu kompensieren.

Daniel protestierte nicht, sondern bestellte zwei weitere Butterhörnchen und einen dritten Espresso Macchiato für mich, nach dem ich dann meinte, meinen Herzschlag zu spüren.

Und ich erinnerte mich wieder daran, was Vaughn zu mir gesagt hatte.

Etwas, an das ich mich nicht erinnern wollte.

Dass ich ihm mein Leben verdanken würde, da er mich verschont hatte. Weil meine Schwester ihn angefleht hatte. Dass ich angeblich meine Schwester bei meinen Eltern verpetzt hätte.

Weswegen?

Was hatte Nina getan?

Schwarze Magie gewirkt?

Inzwischen war doch relativ sicher, dass unsere Eltern selbst schwarze Magier gewesen waren. Weshalb hätten sie Nina also tadeln oder gar strafen sollen, wenn sie ebenfalls dunkle Magie wirkte?

Oder war es etwas so … Abartiges gewesen, dass sie das nicht gebilligt hätten?

Irgendetwas an der Szene mit Vaughn irritierte mich, reizte wie ein Stachel, den man sich eingezogen hat, und den man nicht entfernen kann.

Irgendetwas hatte Vaughn ihr beigebracht oder gezeigt …

„Erzähle es!“, befahl Daniel.

Mir wurde jäh übel.

Daniel fasste mich mit zwei Fingern am Kinn und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen.

„Da ist er, der Zauber, der dich kleinhält“, sagte er leise, dann ließ er mich wieder los.

Ich spürte den Druck seiner Finger noch immer und die Übelkeit verstärkte sich.

„Atme und denke an etwas anderes“, befahl er. „Noch kannst du den Durchbruch nicht wagen.“

„Ist es auch ein Eventual?“, brachte ich mühsam heraus.

„Nein.“ Daniel schien schon wieder ganz darauf konzentriert, möglichst viel Marmelade auf sein Croissant zu bekommen. „Ich schätze mal, es ist etwas, das spontan zusammengeschustert wurde, etwas, das schnell gehen musste und mit größter Brutalität deine Erinnerung und deine Fähigkeiten nach innen presste. Es enthält keine eingebauten bösen Konsequenzen, weil dazu keine Zeit war. Nur ein sekundschnelles Handeln, intuitiv und mithilfe großer magischer Fähigkeiten.“

„Ich bin ganz dicht davor, aber dann wieder meine ich, dass ich es nicht wissen will. Was nicht stimmt. Mir wird schlecht. Sehr schlecht sogar.“

„Versuche nicht, es herauszuzwingen!“, riet mir Daniel. „Letztlich ist es eine von außen induzierte Form der Verdrängung. Ein Trauma, bei dem dein eigenes Unterbewusstsein mithilft, es vor dir zu verbergen. Holt man es gewaltsam nach oben, kann es einen psychischen Zusammenbruch auslösen. Nicht weil er dir magisch eingegeben wurde wie bei einem Eventual, sondern weil keine Psyche es mag, plötzlich die ganze unterdrückte Scheiße anzugucken.“

„Danke“, sagte ich und zerpflückte das restliche Croissant zu winzigen Krümeln.

Manchmal war ich Daniel dankbar für seine direkte Art. Gerade eben jedoch, wäre ich am liebsten weggelaufen.

Ich war so dicht davor.

So dicht!

Und alles in mir wollte in wilder Panik auf und davon.

Doch wohin flieht man vor einer Wahrheit?

Zurück in Lüge und Verdrängung.

Ich stand auf, ging zur Toilette und würgte dort das kleine Frühstück wieder hervor. Danach fühlte ich mich nicht besser.

Mein Hals brannte.

Die Übelkeit war nicht weg.

Schlimmer, so dachte ich, konnte es kaum noch werden.

Doch da hatte ich mich getäuscht.

Als ich an den Tisch zurückkehrte, saß auf dem dritten Stuhl Nina.

Ausgerechnet, von allen Menschen, mitten in einer Millionen-Metropole! Aber zweifellos hatte sie mich magisch aufgespürt.

„Holly!“, sagte sie und sah mich aus ihren dunklen Augen vorwurfsvoll an. „Wo sind meine Kinder!“


Morgens in einer Bar

Ich sah zu Daniel, der mit der Ausdruckslosigkeit einer Sphinx auf seinem Platz saß.

„Äh, … in Sicherheit“, sagte ich mit kratziger Stimme. „Wo hast du gesteckt?“

„Das weißt du doch sicherlich“, gab Nina zurück. „Hat Dalton dir das nicht gesagt?“

„Wo warst du seitdem?“, fragte ich, um Zeit zu gewinnen.

„Hier und da. Und jetzt will ich meine Kinder wiederhaben!“

Mich durchlief ein Frösteln. Einerseits wusste ich kaum, wie ich meiner Schwester erklären sollte, dass ich die Kinder nicht so einfach zurückholen konnte. Andererseits spürte ich einen fast körperlichen Widerwillen dagegen, sie Nina überhaupt wieder anzuvertrauen.

„Es ist doch viel zu gefährlich im Augenblick“, versuchte ich, das irgendwie in Worte zu fassen. „Sie hätten sterben können! Die Eagles haben auf uns geschossen …“

„Die Eagles wird es nicht mehr lange geben“, sagte Nina. Es klang kühl, beherrscht und so als wisse sie mehr als ich. „Wo sind die beiden jetzt?“

Da von Daniel keine Hilfe kam, keine Geste, sagte ich: „In der Anderwelt.“

Nina starrte mich an. Als die Bedienung ihr einen Tee brachte, bedankte sie sich nicht.

„Was?“, fragte sie. „Wo?“

Also berichtete ich, wie ich mit den Kindern in die Bar geflohen war, von der Umzingelung durch die Eagles, von den Forderungen … „Und dann bot ein kleiner … Mann an, sie an einen Ort zu bringen, an dem die Eagles sie nicht erreichen können.“

„Und das hast du zugelassen?“

„Was sonst hätte ich tun sollen?“

Nina betrachtete mich von oben bis unten.

„Du bist doch offensichtlich auch heil und unversehrt wieder aus dieser Bar herausgekommen! Weshalb konntest du da meine Kinder nicht mitnehmen?“

Ich fühlte mich elend, doch antwortete ich wahrheitsgemäß: „So unversehrt nicht. Ich kam inmitten von Eagles heraus und musste kämpfen. Es wäre für die Kinder viel zu gefährlich gewesen.“

„Du wirst sie zurückholen“, sagte Nina leise. „Du weißt nicht, wie es ist, Mutter zu sein! Du ignorantes, dummes Stück hast meine Kinder an die Faye verkauft …“

„Mund zu“, sagte Daniel zu ihr und Nina versuchte vergeblich, etwas zu sagen. „Holly hat für deine Kinder alles riskiert und sie in Sicherheit gebracht. Sie würde auch zukünftig alles für sie tun. Hüte also deine Zunge, oder ich sorge dafür, dass du eine ganze Weile lang kein Wort mehr herausbringst!“

Nina hustete, dann sagte sie leise und mühsam: „Hole sie zurück, Holly!“

„Und wohin bringe ich sie dir dann?“, fragte ich. „Soll ich sie bei PRISMA abliefern, damit sie Zeugen eurer Missetaten werden? Oder kannst du mir garantieren, dass es einen sicheren Ort für sie gibt, wo sie nichts mit Mord und Schadenzauber zu tun haben?“

„Das geht dich nichts an!“

„Doch! Zwei Jahre lang war ich dir gut genug, um mich deinen Kindern zu widmen und du hast alle sechs Wochen einmal angerufen! Ein einziges Mal Post geschickt! Erzähl mir nichts von Mutterschaft!“

Ninas Hand klatschte mir ins Gesicht und die Tassen wackelten auf den Untertellern.

„Du weißt nichts! Du ahnst nicht einmal, wie entsetzlich es war, sie wegzugeben …“

„Warum hast du es dann getan?“, fragte ich und ignorierte die interessierten Blicke der anderen Gäste.

„Weil ich musste … weil es wichtig war …“, presste sie heraus.

„Ich werde mich um Maggie und Bob kümmern“, sagte ich so ruhig wie möglich. „Ich berichte dir auch gerne, wie es ihnen geht. Aber ehe hier alles friedlich ist, hole ich sie nicht zurück.“ Ich verschwieg, dass ich gar nicht sicher war, wie schnell ich Kontakt zu ihnen bekommen würde und wie genau ich sie zurückholen sollte.

„Du wirst tun, was ich will“, herrschte meine Schwester mich an. „Andernfalls wird sich Vaughn der Sache annehmen!“

Die schiere Erwähnung dieses widerlichen Menschen verstärkte meine Übelkeit.

„Vaughn wird einsehen, dass die Kinder im Augenblick überall besser aufgehoben sind als in London“, behauptete ich. „Und ich melde mich bei dir, sobald ich Neuigkeiten habe. Wie erreiche ich dich?“

Nina stand auf.

„Sage dreimal ihre Namen und ich komme dorthin, wo du bist, egal wohin. Und glaube nicht, dass diese Eigenmächtigkeit kein Nachspiel haben wird!“

„Weil du dann wieder deinen lieben Vaughn bitten wirst, zu tun, was du selbst gar nicht kannst?“, fragte Daniel katzenfreundlich.

„Was möchtest du damit sagen?“

„Vaughn hat immer alles getan, was du nicht konntest. War es nicht so?“, fragte Daniel und Ninas Wangen röteten sich.

Ich versuchte, zu verstehen, worum es hier ging, versuchte, es mit dem in Einklang zu bringen, was Vaughn zu mir gesagt hatte.

Da Nina unschlüssig wirkte, stand ich ebenfalls auf.

„Was hätte ich unseren Eltern verraten können, was Vaughn dann verhindert hat?“, fragte ich.

Im nächsten Augenblick war Nina fort und mit uns war etwas zutiefst Böses in dem kleinen Café, das eine lange, dunkle Schnauze und spitze Ohren besaß und den Tisch in zwei Teile brach, als sei er nichts als eine Scheibe Knäckebrot.

Dann zerbrach auch alles andere, die Menschen um uns herum sanken zu Boden, mir wurde es schwindelig und mir lief Blut aus dem Mundwinkel wie ich feststellte, als ich an meine Lippe fasste und dann auf meine Hand sah.

Etwas Pinkfarbenes traf die wütende Gottform ins Gesicht, dann packte ich Nina – und ich verstand ganz genau, dass sie niemand anderes war als meine Schwester, kein Gott, kein übermächtiges Wesen – und sog ihre ganze Kraft durch den Mund ein.

Intuitiv.

Ohne nachzudenken.

Mit einem einzigen Atemzug.

Nina besaß auf einmal wieder ihre eigentliche Gestalt und im nächsten Augenblick kollabierte sie vor Daniels Füßen, während ich mir vorkam, als hätte ich innerhalb kürzester Zeit eine ganze Magnumflasche Champagner geleert.

Ich hätte schreien mögen vor Kraft und Trunkenheit.

Und ich spürte das fast unwiderstehliche Verlangen, alles, das noch heil war, zu zerstören und alles Leben in weitem Umkreis restlos auszulöschen.


Eins, zwei, Polizei …

„Holly Ann Miller“, sagte Daniel sehr ruhig. „Sei dir bewusst, wer du bist und entsage dieser Energie!“

Seine Stimme war wie ein warmer Hauch in eisiger Kälte.

Sie zog mich an und ich verspürte das Bedürfnis, zu tun, was er mir sagte. Ich erinnerte mich, dass er mein Lehrmeister war.

Ich senkte die rechte Hand, hob die linke, fokussierte meine Aufmerksamkeit und lenkte die magische Kraft in den Boden.

Danach fühlte ich mich matt und ein wenig deprimiert, aber auch wie jemand, der großer Gefahr entkommen ist. Nina lag vor mir zwischen den Trümmern der Einrichtung und ich ging neben ihr in die Knie, zog ihren Kopf an meine Brust und weinte.

Weshalb, das wusste ich nicht.

Nur, dass alles unsäglich traurig war.

Dabei war sie ganz gewiss nicht tot. Sie stöhnte ein wenig und versuchte, die Augen zu öffnen.

Dann hörte ich die Sirenen.

Zuerst begriff ich gar nicht, dass Polizei und Feuerwehr hierher unterwegs waren, dann löste Daniel sanft meine Hände von Ninas Wolljacke. Er zog mich hoch, wir tappten durch Scherben und Bruchstücke der Caféstühle, erreichten die Waschräume und Daniel hob mich durch das Fenster der Herrentoilette nach draußen. Im Hof war ich dann wieder so weit bei Sinnen, dass ich verstand, was Daniel wollte, als er mir seinen Zauberstab hinhielt. Ich fasste das pinkfarbene Holz, wir levitierten über die Mauer und verschwanden im nahen Park.

„So, Holly!“, sagte Daniel dann zu mir. „Das war eines der famosesten Beispiele magischer Intervention, die mir je untergekommen sind!“

„Was?“, fragte ich unsicher. „Habe ich Sachen kaputtgemacht? Oder wollte ich es nur?“

Daniel grinste.

„Du hast nichts kaputtgemacht. Das hatte deine Schwester bereits erledigt. Aber du hast die gesamte eingesetzte Energie eingeatmet! Einfach so! Wooosh! Eingesogen wie Zigarettenrauch!“

Ich nickte zweifelnd.

„Ja, das habe ich wohl. Aber wie ist das möglich? Ohne Zauberstab, ohne Zauberspruch …“

Daniel lachte. Er wirkte nicht weniger champagnertrunken als ich eben noch.

„Du bist eben eine Devoratrix! Und ausgerechnet bei deiner Schwester ist dir gelungen, was du bisher keinesfalls steuern konntest! Du hast genau das aufgenommen, was sie emittiert hatte. Nicht weniger, aber auch nicht mehr! Du hast ihr nicht die ganze Magie abgezogen. Also vermagst du intuitiv einzuschätzen, wann du aufhören solltest!“

Ich lief neben Daniel her und für zwei oder drei Sekunden hatte ich die Vision einer Welt um mich herum, die ganz und gar aus Energie bestand: die Bäume, die Steine, die winterkahlen Sträucher, die Papierkörbe, die Nilgänse, Enten und die Menschen … alles durchlässig, farbig, wunderschön …

Dann war der Eindruck auch schon wieder verschwunden. Und doch wusste ich, dass es keine Illusion gewesen war.

Alles, einfach alles WAR Energie! Deswegen konnten wir zaubern! Wir konnten diese gar nicht feste, formbare, flüchtige Erscheinung verändern, beeinflussen …

Ich begriff ganz plötzlich, dass Energie sich überall befand, nie endete, immer schon da war und nicht verbraucht werden konnte.

Das erschreckte mich so, dass ich in der kalten Luft zu husten begann.

Daniel rieb mir die Schultern.

„Entspannen!“

Ich nickte und platzte dann heraus: „Daniel! Die Energie ist unerschöpflich! Letztlich gibt sie schon ewig und wird sie immer geben … Sie wandelt sich nur!“

„Ja“, sagte er. „Der erste Satz der Thermodynamik. Sehr wichtig für Magier.“

Ich fühlte mich, als würde ich von großer Höhe herabstürzen.

„Aber … wir könnten allmächtig sein …“, murmelte ich.

Mein Lehrmeister nickte unbeeindruckt.

„So scheint es. Glücklicherweise ist es nicht so. Die Energie ist zwar unendlich, Holly, aber wir sind endlich. Wir sind eingepfercht in einen winzigen Teil der Wirklichkeit.“

Für einen Augenblick enttäuschte mich das und ich dachte, dass Daniel kleinmütig wäre. Zu eingeschränkt in seiner Wahrnehmung.

Dann fiel es von mir ab wie eine ungeheure Last.

Holly Ann Miller war nicht allmächtig, würde es niemals sein und das war gut so.

Sehr, sehr gut.


Ein ganzer Tag

Die folgenden beiden Stunden wanderten wir herum, immer noch auf der Suche nach Kobalt, und ich war dankbar dafür, mich wieder auf die ganz normale Welt einstellen zu können.

Dann führte mich Daniel zu einer schmucklosen Metalltür in einem Hinterhof, klopfte und als uns geöffnet wurde, begriff ich erst, wo wir waren: An der rückwärtigen Tür der Bar, in der ich die Kinder einem Wildfremden namens Scamall anvertraut hatte.

Der bullige Mann, der in jener Nacht hinter dem Tresen gestanden hatte, sah uns an, kratzte sich an der schlecht rasierten Wange und machte dann eine Geste, die wohl eine Einladung war, hereinzukommen.

Im Schankraum brannte nur eine einzige, aber sehr helle Lampe. Die Barstühle standen auf der Theke, ein Eimer mit Wasser davor, von dem ein Geruch nach Seife aufstieg. Der Mopp dazu lehnte an der Garderobe.

„Es tut mir leid, wenn wir zur Unzeit kommen“, sagte ich. „Aber ich möchte mich nach den Kindern erkundigen. Ist Mr. Scamall hier? Oder wann könnte ich ihn sprechen?“

Der Barkeeper zuckte mit den Schultern.

„Scamall kam nie wieder. Logischerweise.“

„Was meinen Sie mit logischerweise?“, fragte ich und spürte Panik aufsteigen.

„Na, er hat die zwei ja dorthin gebracht, wohin wir nicht gehen können. Logisch kommt er nicht wieder. Sie haben sie ihm ja anvertraut.“

„Und wer macht Scamalls Job hier?“, fragte Daniel.

„Oh, ein Verwandter von ihm. Rougal.“

„Können wir mit ihm reden?“, fragte ich.

Der Barmann seufzte so betont, dass es sich schon fast wie ein Stöhnen anhörte.

„Wozu denn? Wenn ihr mit wem reden wollt, dann mit dem Detective Chief Inspector, oder? Der hat ja gebürgt, nicht wahr?“

„Und wo finde ich ihn?“

Damit brachte ich den Mann vollkommen aus der Fassung.

„Na, wo wohl! Bei der DIA! Chief Inspector Byrne.“

„Dann schauen wir bei ihm vorbei“, sagte Daniel freundlich. Er wirkte nicht besorgt, ich hingegen fühlte mich genau wie in dem Moment, als Nina mich nach ihren Kindern gefragt hatte. Wie die schlechteste Tante der Welt.

Es gelang mir, das nicht zu sagen, nicht zu jammern und Daniel nicht mit verzweifelten Fragen zu bestürmen.

Es war natürlich nicht schwierig, Scotland Yard zu finden und sogar noch relativ einfach, dort überhaupt über die Schwelle zu gelangen, doch dann wurde es vertrackt. Als wir uns nach der DIA erkundigten, teilte man uns mit, es gäbe keine solche Abteilung.

Daniel lächelte den Mann hinter der dicken Glasscheibe gewinnend an.

„Dass es die gibt, weiß ich aus eigener Erfahrung, aber ich verstehe, wenn Sie die Existenz der DIA zunächst einmal leugnen. Was Sie nicht leugnen können, ist die Tatsache, dass ein Detective Chief Inspector Fionnbharr Byrne für Scotland Yard arbeitet. Und genau den möchten wir sprechen. Wenn Sie so gut wären, ihm auszureichten, dass eine Dame namens Holly Ann Miller hier auf ihn wartet, wird er uns hier abholen lasse – das ist so sicher, wie das Amen in der Kirche!“

Der Mann bat um unsere IDs.

Ich wollte gerade bekennen, meine Identifikationspapiere seien alle restlos beim Brand meiner Wohnung vernichtet worden, da zog Daniel zwei makellose IDs aus der Innentasche seiner Jacke und schob sie in die Schublade mit der gläsernen Abdeckung. Sie wurden betrachtet, ins System eingegeben und dann stand der Mann auf und verschwand kommentarlos in einem nicht einsehbaren Nebenraum. Es dauerte etwa zehn Minuten, während derer ich befürchtete, nun wegen gefälschter ID verhaftet zu werden und stocksteif neben Daniel stand, der leise vor sich hin summte.

Dann kam Detective Chief Insepctor Byrne von einem Fahrstuhl rechts von uns und begrüßte mich sehr förmlich.

„Daniel Bane“, stellte sich Daniel selbst vor. „Angenehm, Chief Inspector.“

„Sehr erfreut!“

Die Szene wirkte formal, ja steif und doch irgendwie beruhigend, denn Byrne strahlte Ernsthaftigkeit und Zuverlässigkeit aus. Jedenfalls wollte ich es so empfinden.

„Ich schlage vor, wir gehen kurz über die Straße und trinken einen Tee!“

Byrne führte uns zu einer Teestube in direkter Nachbarschaft der DIA, hielt mir die Tür auf, und fragte, kaum dass wir saßen, was er uns bestellen dürfe. Wir entschieden uns für zwei Tassen Sencha, Byrne ließ sich einen Früchtetee bringen und dann erst war er bereit, sich zu äußern.

„Ich hätte Sie bereits kontaktiert, wenn ich eine Adresse von Ihnen gehabt hätte, Ms. Miller. Scamall hat Maggie und Bob wie versprochen in die Anderwelt gebracht und dort sind sie nach allem, was wir wissen, gut angekommen.“

„Was bedeutet: nach allem, was wir wissen?“

„Scamall hat seinen entfernten Verwandten Rougal geschickt, der uns versichert hat, dass es beiden gutgeht.“

Das klang ehrlich und eigentlich beruhigend und trotzdem

spürte ich ein leises Unbehagen bei Chief Inspector Byrne und Daniel wohl ebenfalls, denn er lächelte überfreundlich.

Der Chief Inspector zog seine dunkle Krawatte um einen Millimeter zurecht.

„Als ich für Scamall bürgte, wusste ich allerdings etwas Entscheidendes nicht. Und zwar ging ich wie jeder sonst davon aus, dass er ein Faye ist. Inzwischen hat sich das leider als unwahr herausgestellt. Scamall ist ein Unseelie.“

Daniel zog die Augenbrauen nach oben.

„Ah?“

Byrne nickte.

„Natürlich hat er das nie zugegeben, da die Unseelie gebannt sind und er eigentlich gar nicht hätte hier sein dürfen. Für uns Menschen sind sie leider oft nicht auseinanderzuhalten.“

„Und das bedeutet?“, fragte ich ein wenig zu laut.

Byrne nahm einen Schluck Tee und sagte dann: „Damit befinden sich Maggie und Bob nicht, wie ich annehmen musste, am Hof der Elfenkönigin Titania, sondern im Machtbereich von Königin Mab, die über die Unseelie herrscht.“

Daniel deutete ein Schulterzucken an.

„Aus unserer Sicht muss das nicht die schlechtere Wahl sein.“

Byrne nickte.

„Das ist letztlich ein gradueller Unterschied, nehme ich an. Faye und Unseelie sind einander verwandt und in ihren Gebräuchen ähnlich. Nur hätte Scamall mir das sagen müssen. Da meine Bürgschaft jedoch anerkannt wurde, müssen Sie so oder so nichts befürchten, Ms. Miller. Ob helle oder dunkle Faye – sie nehmen ihnen anvertraute Kinder gut auf, kümmern sich um sie, kleiden und ernähren sie, unterrichten sie nach dem, was Faye für wichtigen Lernstoff halten, und Scamall wird die ganze Zeit nicht von ihrer Seite weichen.“

Ich vergewisserte mich mit einem Blick zu Daniel, dass diese Behauptung glaubhaft war.

„Meine Schwester möchte … dass ich Maggie und Bob zurückhole …“

Byrne runzelte die Stirn.

„Ich habe es so verstanden, als sei die magische Welt in Aufruhr und Sie und Ihre Schwester sähen sich der Verfolgung durch Rat und Eagles ausgesetzt …“

„Das ist richtig.“

„Dann wäre es womöglich weise, sie dort zu lassen, wo sie sich gerade befinden.“

„Sie ist die Mutter und besitzt letztlich das Recht, darüber zu bestimmen …“, sagte ich lustlos, weil ich natürlich auch nicht glaubte, dass Bob und Maggie zurzeit in London gut aufgehoben waren.

„Ich werde ein Treffen mit Scamalls Cousin arrangieren“, versprach Byrne. „Hören wir uns an, was er zu berichten hat und geben ihm eine Nachricht mit! Wir werden uns engmaschig vergewissern, dass es Ihrer Nichte und Ihrem Neffen dort gutgeht.“

„Wann sprechen wir mit ihm?“

„Wie wäre es gleich, nachdem die Bar öffnet? Dann würden wir uns noch heute

um 21:30 Uhr dort treffen.“


Harvey    

Sean hatte lange gewartet und nun wurde er ungeduldig.

Harvey hatte bisher immer alles getan, worum Sean ihn gebeten hatte und er war nie länger ausgeblieben. Dieses Mal war er nur unterwegs, um eine kleine Besorgung zu machen. Unmöglich konnte ihn da solange aufhalten.

Nachdem Sean also Daisys Fell gebürstet hatte und sonst nichts zu tun blieb, setzte er sich neben Yves.

Er wusste, dass er nicht fragen musste. Yves summte schon seit einiger Zeit vor sich hin, auf diese sonderbar kindliche Art, die er besaß, seitdem das Eventual ihn fesselte, so als sei der erwachsene Magier Yves zurückgedrängt und müsse notgedrungen alles seinem früheren, jüngeren Selbst überlassen.

Yves fasste Seans Hand wie ein Kind im Kindergarten, zog ihn hoch und mit sich bis zum Fenster.

„Draußen ist ein böser Mann, der andere Männer fangen kann“, sang er leise und sein Gesicht wirkte in der Spiegelung der Scheibe wie eine blasse Maske. „Gehst du raus, dann sei dir klar, es herrscht Gewalt und winkt Gefahr!“

„Das klingt doch gut“, sagte Sean.

Er ging nach oben, schnitt einen im Kampf erheblich gerupften Ritualmantel so weit ab, dass er schließlich nur noch wie ein kurzes Cape wirkte, prüfte den Sitz seiner Frisur im Spiegel und winkte dann im Gehen Chris zu.

„Ich gucke, wo Harvey bleibt!“

Chris rief etwas, das Sean nicht mehr hörte, da die Tür sofort hinter ihm zufiel. Er ging am Lichtzelt vorbei, in dem Michael offenbar immer noch mit Papier und Stiften beschäftigt war, trat auf die Straße hinaus und beobachtete eine Weile den mittäglichen Verkehr, die Dächer, Läden, Bäume, die Tauben und den Bettler, der eine Beinprothese neben sich liegen hatte.

Dann lief er bis zur nächsten U-Bahn-Station und versuchte sich an einem neuen Zauber, mit dem ein japanischer Magier in Tokyo Vermisste aufspürte. Natürlich wusste man bei solchen Videos nie, ob sie echt waren, aber Sean gefiel die Idee.

Allerdings brauchte er dazu ein Insekt.

Nicht nur waren die sechsbeinigen Lebewesen in letzter Zeit durch den Einsatz von Pestiziden stark zurückgegangen – im Winter waren sie ohnehin deutlich schwieriger zu finden. Sean trieb nach einigen Minuten unter einem Stein am Rand einer Bepflanzung eine Kellerassel auf, trug sie in den gewölbten Händen zur U-Bahn und setzte sie dort auf den ausgehängten Stadtplan.

Dann tippte er sie leicht mit der Spitze seines Zauberstabes an und murmelte dreimal mitsukemasu, ohne zu wissen, was das Wort bedeutete. Das hatte der japanische Magier jedenfalls gesagt und er hatte es sich eingeprägt. Er achtete besonders auf die Intonation und nach dem dritten Mal krabbelte die zunächst wenig kooperative Kellerassel plötzlich los. Kurioserweise hielt sie sich an die eingezeichneten Straßen, statt einfach auf ihr Ziel zuzulaufen.

Sie legte eine erhebliche Strecke zurück, die sie auf dem Plan quer durch London und zurück und dann weiter bis zum Stadtviertel Kentish Town führte, wo sie verharrte.

Also löste Sean sie vorsichtig von ihrem Platz, trug sie zurück zu der Stelle, an der er sie gefunden hatte, und setzte den Stein wieder auf – vorsichtig, damit er sie nicht zerquetschte.

„Was bist du denn für ein Spinner?“, fragte ihn ein Kerl, der kaum älter war als er selbst und der dort stand und Bier aus einer Dose trank, während er Scotts Mantel anglotzte.

Sean machte nur eine kleine, mühelose Handbewegung und das restliche Bier spritzte aus der schmalen Öffnung. „Hey! Bist du irre?“, brüllte der Bursche, als ihm sein eigenes Getränk in die Augen geriet.

„Was habe ich damit zu tun, wenn du am helllichten Tag besoffen bist?“, fragte Sean und als der Idiot nach ihm schlagen wollte, berührte er nur durch den Stoff seines Mantels den Zauberstab, dachte einen Zauberspruch und der Angreifer knallte der Länge lang zu Boden.

„Schlimm, dass diese arbeitsscheuen Nichtsnutze hier inzwischen jeden Tag herumgammeln“, klagte eine ältere Dame, der Sean höflich zulächelte, und ein hilfsbereiter Sikh nahm das Handy heraus und wählte den Notruf, denn der Gestürzte blutete.

Sean lief schon die Treppen zur U-Bahn hinunter.

Unterwegs überlegte er, weshalb die Assel solch einen Umweg gelaufen war. Vielleicht, weil Harvey diese Strecke genommen hatte? Auf der Suche nach etwas oder jemandem? Oder auf der Flucht vor Verfolgern?

Kentish Town gehörte nicht zu den Gegenden, in denen Scott oft unterwegs war. Es war ein Viertel, das von den jüngeren Wählern der Greens sehr geschätzt wurde, und das entsprach nicht Seans Vorlieben. Auch für einen Untoten konnte es als eher ungewöhnliches Ziel gelten.

Sean fand eine detailliertere Karte am Rande eines Parks, am Deckel einer Mülltonne eine fette Made, und stellte fest, dass auch damit der japanische Mitsukemasu-Zauber funktionierte. Die Made setzte er dann ordentlich wieder zurück, nachdem sie ihm den Weg zu einem Pub gewiesen hatte, der den Namen Tapping the admiral trug.

Zehn Minuten später betrat er das ein wenig schäbige Gebäude und fand das Innere unerwartet hübsch mit seinen vielen Zapfhähnen, der altertümlichen Atmosphäre und der Katze vor dem Kamin. Dieses schwarze Tier mit weißem Lätzchen und weißen Pfoten streichelte er ausgiebig, ehe er einen Pie mit gestampften Kartoffeln aß und dazu einen recht guten Apple Cider trank.

Nachdem er satt war, gezahlt hatte, und sich nichts Außergewöhnliches zeigen wollte, suchte er die Umgebung ab und entdeckte durch Hartnäckigkeit und Gründlichkeit einen Verschlag in einem nahen Hinterhof, dessen Schloss er aufhexte, um dann das Innere mit seinem Zauberstab auszuleuchten.

Er hatte Harvey gefunden! Glücklicherweise auch … intakt.

Harvey stand in einem Kreis, dessen Durchmesser ihm gerade mal erlaubte, die Arme leicht abzuspreizen.

Sein Blick signalisierte Panik.

Mit einem fest gesprochenen Finite löste Sean den Kreis auf.

„Oh, je“, sagte Harvey und seine Schultern sanken. Dann fiel die Tür zu und ein Geräusch wie von herabsausenden Stahlstangen ließ vermuten, dass ein eigens präparierter Zauber den Verschlag nun endgültig in ein Gefängnis verwandelte.

„Geht es dir gut?“, fragte Sean.

Harvey nickte.

„Aber es ginge mir besser, wenn du nicht in diese Falle getappt wärst!“

„Einen schwarzen Panther in eine Falle zu locken, ist das eine“, gab Sean zu bedenken. „ihn herauszukriegen, ohne sich wehzutun, das ist das andere.“

„Aber sie sind mächtig“, gab Harvey zu bedenken. „Ich habe versucht, ihnen aus dem Weg zu gehen, aber schließlich haben sie mich trotz allem erwischt. Und jetzt werden sie kommen …“

„Na, das hoffen wir doch“, sagte Sean. Er sammelte ein wenig Energie und blies sie Harvey in den Nacken, der sich verlegen bedankte. „Pass nur hübsch auf dich auf! Du bist denen als Lockvogel durchaus entbehrlich.“

Harvey nickte, bewegte die Schultern, um sich zu lockern und sah sich nach einer Waffe um. Er entdeckte lediglich einen rostigen Spaten, hielt ihn aber wie ein mächtiges Schwert und Scott grinste.

„So nah an einem Pub, der nach Nelson benannt ist, kann man epische Schlachten schlagen, was meinst du?“

„Nelson starb früh“, gab Harvey zu bedenken, da gab es ein helles, metallisches Kreischen und plötzlich waren drei Männer mit ihnen im Schuppen.

Alle drei hatten ihre Zauberstäbe gezückt.

Sean stand ruhig da, sein eigener Zauberstab steckte in der schmalen Innentasche, die Finger hatte er leicht gespreizt und seine Handflächen wiesen nach unten.

„Hi“, sagte er zu dem Mann, der einmal sein Vater gewesen war. „Brauchst du tatsächlich so viel Rückendeckung? Das muss dich und deinen Ruf doch noch weiter demontieren!“

„Du bist zu weit gegangen, Sean“, sagte Eugen Scott kalt. „und du wirst den Preis dafür bezahlen! Du weißt genau, dass Fehler Konsequenzen haben. Ich glaube, diese einfache Wahrheit konnte ich dir beibringen!“

„Ja, es ist ein universelles Gesetz“, erwiderte Sean heiter. Er musste seine gute Laune nicht vortäuschen. Er hatte geahnt, wen er hier treffen würde und sich darauf gefreut. „Fehler werden ganz sicher bezahlt und nur selten verziehen.“

Eugen Scott verstand ihn wohl falsch, denn er sagte: „Damit ich dir vergebe, müsste viel passieren! Du müsstest nicht nur auf die Knie, sondern lange und demütig büßen und außerdem deinen ganzen Haufen schwachsinniger Asperischer Magier an uns ausliefern. Bedingungslos und schnell!“

„Du hörst dich an wie ein drittklassiger Bösewicht in einem ziemlich schlechten Film“, erwiderte Sean gelangweilt. „Kommst du jetzt zur Sache, oder hat Daniel deine magische Macht mit einem einzigen Auftritt so zerrüttet, dass du nur noch schwafeln kannst?“

Im nächsten Augenblick flog ihm eine giftige Kobra entgegen, die sich jedoch im Flug in eine Plüschversion verwandelte.

Scott gähnte demonstrativ.

Er wusste, dass er durchaus mehr zu erwarten hatte.

Seine einzige Sorge galt dabei Harvey, der nicht genügend Begabung besaß, um sich eine Auseinandersetzung mit PRISMA-Mitgliedern zu liefern und leicht zu Schaden kommen konnte, wenn Sean sich auch nur eine Sekunde lang ablenken ließ.

Das verdarb ihm ein wenig den Spaß.

Im nächsten Augenblick regnete es Messer.

Es waren große, scharf geschliffene Küchenmesser und sie kamen so dicht herab wie Hagel. Sean verwandelte sie mühelos in Versionen aus Schaumzucker und Lakritz.

In den nächsten Minuten gab es einen schnellen Wechsel von Dutzenden von Angriffszaubern und während sich die Begleiter des ehemaligen Finanzministers zunächst noch zurückgehalten hatten, prasselten jetzt gefährliche Zauber von drei Seiten auf Sean und Harvey ein.

Sean sah keinen der drei Angreifer an. Er verließ sich auf die Energiemuster, die ihn erreichten.

Harvey schlug mit dem Spaten zu und erwischte einen der drei Gegner, der wohl eher magische als körperliche Auseinandersetzungen gewöhnt war. Der Magier stolperte und fiel in das Gerümpel, das hier herumstand. Harvey holte aus und die Kante des rostigen Spatens traf auf dünnen Schädelknochen. Es gab nicht einmal ein Knacken. Der Magier lag reglos und die Wunde blutete nur kurz.

Dafür hätte Harvey beinahe mit dem Verlust seiner Arme bezahlt, denn der zweite Angreifer schoss einen Feuerstrahl auf ihn ab, unter dem er gerade noch hinwegtauchen konnte, nicht jedoch, ohne einen Teil seiner Haare einzubüßen.

Scott stand immer noch ruhig da.

Nun wirkte Eugen Scott langsam, als könne er sich nicht zwischen Frustration und Wut entscheiden. Immer noch zu lau, zu ineffizient, zu unentschlossen.

Und doch nicht ungefährlich, wie Scott feststellen musste, denn mit einem Ausfallsschritt zur Seite bekam der ehemalige Finanzminister die restlichen Haare zu fassen, die Harvey jetzt noch besaß, riss ihn so zu sich heran und fragte: Liegt dir etwas an ihm, Sean? Dann hör jetzt auf, Widerstand zu leisten!“

„Typisch, dass du versuchst, mich indirekt zu treffen, nachdem du erkannt hast, wer der Fähigere von uns beiden ist“, sagte Scott kühl. „Nur dulde ich nicht, dass Harvey etwas geschieht! Du hast ihn schon einmal umgebracht. Ein zweites Mal ist definitiv ausgeschlossen. Der Gedanke allein ist widersinnig!“

„Dummes Gewäsch, denn nun werde ich ihn endgültig dorthin senden, wo er längst sein sollte!“

„Solch einen selbstüberzogenen Unsinn hat Mercurio auch von sich gegeben, ehe er direkt in den Höllenschlund stürzte“, sagte Scott. Er trat Eugen blitzschnell und hart in den Schritt und wich dem Zauber aus, den der andere Magier auf ihn abfeuerte.

Harvey kam auf die Beine. Er griff nach dem Spaten, wollte auf Eugen Scott einschlagen, der fluchend und stöhnend am Boden lag, doch Scott hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.

Er drehte die Handflächen nach oben und wandte sich dem Mann zu, der einst sein Vater gewesen war.

Leise und klar sagte er:

Was du mir gibst, sei doppelt dir gegeben,

was du mir wünscht, das sei dein eigen Los!

Was jemals deine Macht gewesen, zerbricht

und wird zu feinem Staub!

So sehe, glaube und erlebe:

Was immer du erlangst, wird der Erinnyen Raub!

Das war ein Fluch, der durch seinen Bezug auf die Erinnyen, die altgriechischen Rachegöttinen, mit dem Selbstmord seiner Mutter verbunden wurde, und so eine nachhaltige, unaufhebbare Wirksamkeit bekam, die kaum ein anderer Schadenzauber besaß.

Natürlich war ihm das Verfluchen verboten, doch letztlich ging es hier um die Aktivierung von Karma.

Eugen Scott schien zu schaudern.

„Was hast du getan?“, fragte er gepresst.

„Das weißt du und ich muss es dir wohl kaum erklären“, erwiderte Sean. Er fasste Harvey an der Hand. „Komm! Wir sind hier fertig. Gehen wir heim!“


Wo ist der Mond?

Bis zur Verabredung in der Bar hatten wir nun Zeit, weiter nach Kobalt zu suchen. Doch offenbar gingen Daniel die Orte aus, an denen wir nach ihr Ausschau halten konnten.

Ich spürte seine Unruhe. Und mit seiner Sorge kam natürlich der Zorn. Ich merkte es an seinem schnellen, energischen Schritt. Seine Kieferlinie wirkte noch eckiger als ohnehin.

„Gibt es keinen Zauber, mit dem sie sich aufspüren ließe?“

„Natürlich schützt sie sich genau dagegen“, knurrte Daniel. „Oder meinst du, sie möchte von den Eagles gefunden werden?“

„Ich dachte, ihr hättet vielleicht etwas vereinbart …“

„Ja, die Treffpunkte und Zeichen“, sagte Daniel. Nach einigen Minuten blieb er plötzlich stehen. „Meine Novizin ist manchmal effizienter im Denken als man ihr zutraut!“

Er zog mich mit sich bis zu einem Laden voller billiger Kleider, dessen Schwelle er mich sonst bestimmt nicht hätte überschreiten lassen. Dort fischte er wahllos zwei Kapuzenpullis von einem Wühltisch. „Ich gehe in die Umkleidekabine und du stehst Schmiere!“

Er verschwand hinter einem Vorhang, der sich gar nicht ganz zuziehen ließ und neben dem eine große, etwas schief geratene Shisha stand. Überhaupt roch es in dem Laden als sei Chris mit einer seiner Flotten Karotten vorbeigekommen. Oder mehreren.

Ich behielt den Inhaber im Auge, der hinter dem Kassentresen stand und beruhigend desinteressiert wirkte.

Hinter dem Vorhang murmelte Daniel: „Finde das Herz Nie verloren!“

Das klang märchenhaft und unerwartet romantisch.

Er murmelte etwas von Holz und rot, blieb mehrere Sekunden lang still, riss dann den Vorhang auf, was zwei Ringe der Aufhängung von der Stange rutschen ließ, warf die Kapuzenpullover lieblos auf den Wühltisch zurück und sagte: „Komm!“

Da er zu rennen begann, blieb mir gar nichts anderes übrig, als ebenfalls zu laufen, was meine Kraft nur hergab. Wir hetzten einen U-Bahn-Abgang hinab, einen anderen hinauf, durchquerten einen China-Imbiss, kletterten in dessen Hinterhof eine Stiege hinauf, und vor uns lag ein ganzes Sammelsurium von ähnlichen Flachdächern. Daniel sprang auf eins herab, rannte weiter und ich kam mir jäh vor wie bei einer Folge von Assasins Creed. Feuerleitern hinauf, sich an einer Regenrinne hochziehen, über eine Mauer balancieren, zwischen Schornsteinen hindurchhetzen …

Warum nahmen wir nicht den Weg auf ebener Erde?

Ich hatte keinen Atem, um ihn das zu fragen.

Stattdessen bewunderte ich also die Mühelosigkeit, mit der er diesen Parcours bewältigte, während ich bei solchen Unternehmungen immer noch keuchte und japste als sei ich eine bewegungsresistente Stubenhockerin.

Darüber nachzudenken, lenkte mich ab und ich wäre beinahe zu kurz getreten und in den Zwischenraum zwischen zwei eng beieinanderstehenden Häusern gerutscht. Ich zwang mich zur Konzentration.

Dann blieb Daniel plötzlich stehen. Mitten auf einer Fläche aus Dachpappe, auf der ich keinen Hinweis erkennen konnte, keinen Einstieg, nichts.

Er hielt die Handflächen abwärtsgerichtet, also galt seine Aufmerksamkeit einer Energie in dem Gebäude unter unseren Füßen.

Ich ahmte seine Haltung nach, spreizte leicht die Finger und bemühte mich, etwas wahrzunehmen. Stattdessen wurde ich müde. Am liebsten hätte ich mich gesetzt. Ich gähnte. Dann fielen mir die Augen zu und ich schüttelte mich, um nicht im Stehen einzudösen.

Da das trotz der körperlichen Anstrengung bei unserem Dächer-Marathon merkwürdig war, straffte ich mich, wechselte die Position und meinte sekundenlang, unter mir einen riesigen dunklen Kraken wahrzunehmen, ein Wesen, das viele Arme besaß, dort lauerte und das ganze Gebäude ausfüllte.

Daniel drehte die Handfläche, als ob er etwas nach oben schöpfen würde. Schleim lief von seinen Fingern.

„Wie gut, dass ich die Nähe einer Devoratrix gewöhnt bin“, sagte er. „Sonst hätte es mir glatt alles weggesogen!“

„Was ist das? Ich dachte eben, dort sei eine Art großer Tintenfisch …“

„Der Vergleich ist nicht schlecht“, lobte Daniel. „In gewisser Weise ist es vielarmig, doch kein Tier, sondern eine sogenannte Muscipula, eine magische Falle!“

Ich gähnte und rieb mir die Hände, um gegen meine immer noch bleierne Müdigkeit anzukämpfen.

„Meinst du, damit will jemand Kobalt fangen?“

„Ja. Und wir müssen herausfinden, ob das gelungen ist. Also müssen wir dort hinein. Und du, Holly, erinnerst dich schleunigst daran, dass du ebenfalls Energien ansaugst! Diese Muscipula hat bereits einiges an Lebensenergie aufgenommen. Nimm sie ihr weg und ziehe sie in deinen Unterleib!“

„Wie mache ich das?“, fragte ich, doch Daniel bewegte den Zeigefinger zweimal hin und her wie ein tadelnder Lehrer.

„Frag das nicht, sondern tue, was eine Devoratrix tut! Ich öffne uns das Dach.“

Da ich unschlüssig dort stand, drehte er sich noch einmal um.

„Gelingt dir das nicht, werde ich diesem Sog dort unten nicht lange standhalten.“

Okay, nun setzte er mich unter Druck. Eine sehr typische Vorgehensweise für einen schwarzmagischen Lehrer. Dabei war der Einsatz auch von seiner Seite hoch und ich nehme an, er genoss das sogar.

Ich weniger.

Doch nun durfte ich nicht zögern. Daniel hatte den Zauberstab gezogen und nach unten gerichtet. Violettes Licht bahnte sich einen Weg durch Dachpappe und eine graue Substanz, die vermutlich Beton war.

Dabei blinzelte er, als würde ihn im nächsten Augenblick der Schlaf übermannen.

Also erinnerte ich mich daran, wie ich Nina die Energie abgenommen hatte. Ich hatte sie instinktiv eingesogen. Wie man Cocktail durch einen Strohhalm zieht. Die Lippen ein wenig gerundet. Nicht gewaltsam. Mit dem alltagserworbenen Vertrauen, dass es funktionieren wird, ohne dem Vorgang besondere Aufmerksamkeit zu schenken.

Ich sah Daniel leicht ins Schwanken geraten, versuchte, das dunkle Etwas dort unten genau mittig zu erwischen und zog mit einem einzigen Einatmen alles ein, was es dort gab.

Dann fiel Daniel auf die Knie und murmelte: „Nein! Nein, nein, nein, nein, Holly, NEIN!“

Ich brauchte zwei oder drei Sekunden, bis ich zu ahnen begann, was ihn so in Aufruhr versetzte. Falls dort unten irgendwer war, dann hatte ich demjenigen ebenfalls alle Energie entzogen.


Von welcher Seite

Ohne weitere Zeit zu vergeuden, sprang ich in den Schacht, den Daniel mit seinem Zauber geschaffen hatte.

Ich stürzte, riss mir an scharfen Bruchkanten die Oberarme auf, dann fiel mir ein, dass ich zu levitieren vermochte, verlangsamte meinen Fall und spürte trotzdem den Aufprall, als ich den Boden eines Büros erreichte. Daniel hatte mit seinem Zauber einen Schreibtisch teilweise durchbohrt und es roch streng nach heißem Kunststoff. 

Ich nahm es nur ganz am Rande wahr, denn neben dem Tisch lag auf blauem, kratzigem Teppichboden Kobalt.

Ich ging in die Hocke und tastete nach ihrem Puls. Dass ich ihn nicht fand, bewies wenig, denn ich war außer Atem, aufgeregt und hatte nie gelernt, jemandem den Puls zu fühlen. Also fasste ich ihre Hände, die sich zu kühl anfühlten.

Hatte ich sie in diesen Zustand versetzt? Oder die Kraken-Falle?

Egal!

Ich rief sie beim Namen, doch sie reagierte nicht. Stattdessen gab es ein Flattern, ein angriffslustiges Kreischen wie von einem Greifvogel, und ein Eagle war über mir.

Aber er kam mir gerade recht!

„Arschloch!“, brüllte ich aus voller Kraft, schlug mit der Faust zu, es gab einen dumpfen Schlag und dann lag ein Mann in weißem Mantel reglos über dem Schreibtisch. Zweifellos lag das eher an meiner magisch verstärkten Wut, nicht an meiner körperlichen Schlagkraft.

Es war nicht Master Iolare, der dort lag, aber ich meinte, diesen Eagle schon bei Kämpfen gesehen zu haben. Ich überwand meinen Schreck, hoffte, dass ich ihn nicht umgebracht hatte, und zog ihm seinen Zauberstab aus den schlaffen Fingern.

Gerade wollte ich den Stab zerbrechen, da kam mir ein Gedanke.

Ich richtete ihn auf Kobalt.

„Wach auf und sei gesund und kräftig!“

Nun, das brachte nicht das erhoffte Ergebnis. Aus der Spitze des Zauberstabs fielen frischgrüne, geschnittene Kräuter und flossen alkoholisch riechende Flüssigkeiten.

Kobalt rührte sich nicht.

„Daniel!“

Ich mühte mich noch einige Minuten mit dem Zauberstab und verschiedenen Befehlen, doch vielleicht musste ich Latein sprechen. Vielleicht funktionierten wirklich nur bestimmte Wortfolgen. Oder - wahrscheinlicher – man musste eben üben und konnte nicht einfach irgendetwas zaubern, bloß weil man einen Zauberstab in der Hand hielt.

Frustriert brach ich ihn dann doch in zwei Teile, was kurz einige blauweiße Funken aufsteigen ließ.

Was ich dann tat, entsprang reiner Verzweiflung.

Ich kniete mich neben Kobalt, öffnete ihr mit drei Fingern ein wenig den Mund und stellte mir vor, ihr Lebenskraft einzuhauchen. Im selben Augenblick kam es mir vor wie eine Lästerung. Nur Götter oder himmlische Wesen hauchten irgendwem Leben ein.

Solche Hybris konnte keine guten Ergebnisse bringen.

Trotzdem bemühte ich mich, die Lippen genauso zu formen wie beim Einsaugen der Energie und auch etwa genauso viel Kraft einzusetzen. Nur eben umgekehrt.

Ich erschrak furchtbar, als sich nach zwei Sekunden der Teppichboden rings um Kobalt schwärzte. Dann seufzte sie und schlug die Augen auf.

„Holly?“, murmelte sie.

Ich nickte.

Da sie zu sich gekommen war, wagte ich es, noch einmal etwas Energie durch die gespitzten Lippen zu pusten, kam mir dabei aber vor wie jemand, der ein blödsinniges, unglaubwürdiges Cosplay spielt.

Kobalt schien die Energie jedoch nutzen zu können. Ihr Blick bekam Festigkeit und sie bewegte die Schultern, während sich die Verfärbung des Teppichs um sie herum ausbreitete.

Was war das nur?

Ich fuhr zurück, als Daniel zu uns herabsprang.

„Oh, Mann, bin ich groggy“, sagte er. „Kobalt? Alles gut?“

Er fasste ihre Hand und als sie ihn ansah, zog er ihre Finger an seine Lippen.

Sie lächelte schwach und er erwiderte dieses Lächeln mit einem solchen Strahlen, dass es Alec gewiss zu sehr ironischen Bemerkungen provoziert hätte.

Dann befühlte er den geschwärzten Teppichflor.

„Was hast du gemacht?“, fragte er.

Kleinlaut erzählte ich von meinem Versuch, Kobalt die Lebensenergie zurückzugeben und er begann zu lachen, musste allerdings zwischendurch gähnen.

„Uah, sagte er. „Kobalt, mein reines Weißchen!“ Dann erst bemerkte er den Eagle, sprang auf und schüttelte den Reglosen. „Puh, bewusstlos. Welch ein Glück! Der Kerl muss nicht alles wissen.“ Und leise sagte er zu mir: „Sie hat nur ihre eigene Energie wieder aufgenommen und die restliche, die dunkle, ist in den Teppich gesickert, siehst du das? Am besten ruinieren wir den nachher ganz, damit die Eagles gar nicht erst auf die Idee kommen, dass Kobalt eine der … du weißt schon ist!“

Ich starrte den Teppich an und begriff. Was sich vermischt hatte, als ich es aufnahm, das hatte sich wieder entmischt, als ich versucht hatte, es Kobalt zukommen zu lassen. Weil sie eine der sieben Reinen war.

Was aber wohl auch bedeutete, dass sie mit der Energie eines Schwarzmagiers nicht auf die Beine gebracht werden konnte. Nur die eigene, die sie zurückerhalten hatte, konnte sie auch nutzen.

Faszinierend.

Erst jetzt wurde mir klar, dass ich es erneut geschafft hatte, magische Kraft einzusaugen. Und ich hatte sie sogar gezielt wieder abgegeben!

Eigentlich ein Grund zum Feiern, nur passten die Umstände nicht für eine Party. Im Gegenteil. Der Eagle regte sich und vermutlich war es klug, jetzt abzuhauen, ehe weitere hier auftauchten!

Daniel dachte wohl genauso, denn er zog Kobalt vorsichtig auf die Füße.

„So, Holly! Levitier uns alle drei aufs Dach!“


Wie eine Heimkehr

Da der Eagle sich gerade aufrichtete, spürte ich erst einmal nichts als Panik. Dann besann ich mich auf meine neu erlernte Fähigkeit und es gelang mir tatsächlich, Kobalt nach oben schweben zu lassen.

Nur war das Loch, das Daniel mit seinem Zauber gebrannt hatte, recht eng und ich hatte größte Mühe, meine Konzentration zu halten, während Kobalt mehrfach steckenblieb und sich erst weiterschlängeln musste. Als sie nicht mehr zu sehen war, ließ ich Daniel aufsteigen, der dabei grinste, doch fiel es mir schwerer, mir vorzustellen, wie ich einen ausgewachsenen Mann levitierte und Daniel begann jäh zu fluchen, als er auf und ab tanzte wie ein welkes Blatt.

„Mach schon“, sagte er.

Er hielt sich steif und gerade und so gelang es mir, ihn aufsteigen zu lassen, doch natürlich blieb er noch häufiger stecken als Kobalt, da er viel breitere Schultern hatte. Schließlich konnte auch ich mich daran machen, nach oben zu entschweben, stellte mir dabei vor, wie oft ich schon levitiert war, wenn auch mit Hilfe eines fremden Zauberstabes, hob mich der Decke entgegen, da packte mich etwas, ich schrie, trat aus und doch klammerte sich jemand an meine Knöchel.

Natürlich. Der Eagle.

Beinahe wäre ich mit ihm wie ein Stein nach unten gestürzt, konnte mich dann aber fangen, stieg kerzengerade auf, tauchte durch die Decke aus Beton und Dachpappe, trat vergebens noch einmal aus und ließ mich weiter nach oben schweben, um den Kerl irgendwie abzuschütteln.

Doch dann sah ich Daniel mit der geballten Faust zuschlagen, Kobalt sagte noch laut und tadelnd seinen Namen, da stürzte der Eagle schon durch das Loch nach unten, zurück in das Büro, aus dem wir gerade entkommen waren.

„Boah, ich hasse es!“, stöhnte Daniel, klopfte sich Staub von den Schultern und ich begriff erst nach einigen Sekunden, was er meinte. Enge Durchgänge waren ihm verhasst. Das hätte ich von der Höhle des Lichts wissen können. Doch schien er entschlossen, das sofort zu vergessen, fasste Kobalt an der Hand und rief: „Komm schon, Holly!“

Wir hasteten also wieder über flache Dächer, vorbei an windschiefen Schornsteinen und Kuppelfenstern aus Plastik.

„Wohin fliehen wir denn?“, keuchte ich.

„Weißt du nicht, wo wir sind?“

„Nein!“

Daniel lachte leise.

„Das wirst du gleich sehen!“

Wir kletterten eine Feuerleiter hinab, sprangen in einen kleinen Hof und tatsächlich: ich wusste nun, wo wir waren. Mit der Faust schlug ich an eine Hintertür, die uns kurz darauf geöffnet wurde.

„Die Zauberer“, sagte Nino, ein kariertes Küchentuch über der Schulter. „Wie immer abgehetzt und verschwitzt!“

Er ließ uns ein, bat uns, seine Gäste nicht mehr als nötig zu verstören und schlug sehr nachdrücklich vor, die Dusche aufzusuchen.

Wir folgten seinem Rat, Daniel frischte danach unsere Kleider auf und rund eine Viertelstunde später saßen wir an einem Tisch unter einem der Fenster zur Straße und ich kam mir vor, als sei ich heimgekehrt.

Das Dongels. Süße Zuflucht!

Wir bestellten ganz klassisch Waffeln mit heißen Kirschen und Clotted Cream, dazu den guten Cappuccino …

Welche Wohltat!

Auch Kobalt fühlte sich hier offenbar schon ein wenig Zuhause und widmete sich entspannt ihrer süßen Mahlzeit. Trotzdem ließen sich die Spuren unseres Abenteuers nicht ganz verbergen. Sie war blass und ihre sonst so ruhigen Finger zitterten ein wenig.

Ich entschuldigte mich bei ihr, weil ich ihr die Energie abgezogen hatte und sie wehrte ab.

„Wie hättest du wissen können, dass ich dort war?“

„Ich hätte es einkalkulieren müssen! Aber ich kann meine Gabe auch nicht wirklich lenken, es ist … intuitiv … und neu für mich!“

Kobalt nickte und teilte mit der Gabel ein Stück Waffel ab.

„Deine Energien haben sich verändert. Wenn ich euch nicht inzwischen kennen würde, würden sie mich beunruhigen. Sie sind … archaisch.“

„Was meinst du damit?“, fragte ich und musste an Nina denken. Speisten sich unsere Kräfte womöglich aus früheren Zeiten oder Kulturen? Ergab das Sinn?

Kobalt hielt im Essen inne und betrachtete mich, oder vielmehr etwas um mich herum.

„Magie unserer Zeit sieht anders aus und fühlt sich anders an“, versuchte sie zu erklären. „Sie ist … hm … technisch, ausgereifter, aber auch zahmer, vielleicht, weil wir viele der alten Quellen magischer Kraft nicht mehr anzapfen. Letztlich gehört es zu den Aufgaben des Rates, Kräfte wie die deinen zu kontrollieren.“

„Und notfalls zu ersticken“, ergänzte Daniel kauend. „Stimmt doch, oder?“

Kobalt strich sich eine lose blaue Strähne aus dem Gesicht.

„Ich hoffe, dass wir das nie getan haben. Sicher bin ich mir nicht mehr, das räume ich ein.“

Ich hatte nicht die Absicht, mich jetzt mit Kobalt herumzustreiten, sondern wollte mehr erfahren.

„Meine Eltern waren Altertumsforscher“, tastete ich mich vor. „Sie lehrten beide über antike Kulturen, besonders im Mittelmeerraum …“

„Waren sie dann nicht auch oft dort unterwegs und haben alte Tempel besucht?“, erkundigte sich Kobalt.

Ich nickte.

„Natürlich. Ich erinnere mich nur ganz unscharf an eine Reise nach Griechenland … Korfu? Nein, ich weiß es nicht mehr.“

„Die Pyramiden?“, fragte Kobalt und mich schauderte.

Weshalb hatte ich niemals den naheliegenden Schluss gezogen, dass Nina ihre Ägyptenbegeisterung von unseren Eltern übernommen haben könnte? Nicht aus Gründen der Sentimentalität, sondern in Fortführung einer magischen Suche?

„Ich weiß es nicht, weil ich mich nicht erinnern kann“, sagte ich. „Aber glaubst du …“

Irgendetwas hinderte mich daran, den Gedanken auszusprechen, ja er schien sich aufzulösen, ehe ich ihn recht zu Ende gedacht hatte.

Kobalt schloss die Augen. Ich sah ihre Schultern zucken, als sei ihr plötzlich kalt, als würde sie frösteln …

Daniel legte ihr die Hand auf den Unterarm und beobachtete sie wachsam. Nach einigen Sekunden schüttelte sie sich, öffnete die Augen wieder, nahm die Gabel und aß ihre Waffel auf.

„Und was hast du da eben … erfahren oder gesehen?“, fragte ich.

Kobalt antwortete mit einer Gegenfrage: „Du hast eine Schwester namens Nina, wie ich inzwischen weiß. Welche magischen Fähigkeiten besitzt sie?“

„Hm, genau weiß ich das nicht. Sie hat nie mit mir darüber gesprochen, ich wusste nicht einmal, dass sie eine Magierin ist, ehe es mir die anderen im Bund gesagt haben. Von dem, was ich gesehen habe …“

„… channelt sie Wesen und Gottformen“, ergänzte Daniel. „ich hatte das Vergnügen mit einem Wächter, den sie auf uns losgelassen hat. Sie selbst besitzt wenig magische Macht – aber sie kann sie sich leihen.“

Kobalt nickte nachdenklich.

„Vielleicht hätten wir uns im Rat mehr mit diesen Dingen beschäftigen müssen. Und mit den Eigenschaften und besonderen Fähigkeiten der alten Familien, wie man sie nennt, also den Familien, in denen dunkle Magie tradiert wird.“

„Was bedeutet es?“, fragte ich leise, aber sehr betont. „Archaische Magie? Wissen wir jetzt mehr?“

Ich sah, dass Kobalt einen irritierten Blick mit Daniel wechselte, der daraufhin sagte: „Was immer du angenommen haben magst, Holly: Ich habe nicht mit Kobalt über dich und deine magische Biographie gesprochen.“

Ich merkte, dass ich gerade einen Tadel einzustecken hatte und entschuldigte mich.

Kobalt tat, als hätte sie nichts dergleichen bemerkt.

„Archaische Magie stützt sich auf Überlieferungen, magische Gegenstände oder Einweihungen an alten Kultstätten“, erklärte sie. „Sie ist roher und mächtiger als moderne Magie. Schwer zu kontrollieren. Und weitgehend verboten. Und bevor ihr wieder den Rat als zu kleinlich kritisiert, solltet ihr vielleicht überlegen, was Aelfric Dalton an der Höhle des Lichts gezeigt hat: Eine zweifellos wirksame Magie. Aber wie hast du dich gefühlt, als du siebenfach dort gekämpft hast?“

Sie fragte es ernst und freundlich. Ich wusste, was sie meinte.

„Mächtig“, gab ich zu.

„Und gewalttätig“, ergänzte sie. „Hattest du nicht den Wunsch, zu töten?“

Ich nickte beklommen.

„Aelfric hat mir das aber zu Beginn des Zaubers ausdrücklich verboten.“

Kobalt seufzte.

„Erinnerst du dich, wie wir am Vortag noch darüber geredet hatten, dass Aelfric Dalton seine Kräfte verbirgt und unterdrückt? Der Tag danach bot da ja wirklich Überraschungen! Und vielleicht noch überraschender als eine Verkörperung des Nordwinds war für mich genau das: dass es keine Toten gab!“ Sie sah zu Daniel. „Du weißt es so gut wie ich. Archaische Magie ordnet überwiegend die Mittel dem Zweck unter. Todesfälle werden billigend in Kauf genommen oder sogar beabsichtigt.“

Daniel zuckte die Achseln und fragte: „Isst du deine Waffel nicht auf?“ Also schob sie ihm ihren Teller zu. Erst dann sagte er. „Wir Schwarzmagier nennen es große Magie, nicht archaische. Und wir sind ja genau der Meinung, dass der Zweck die Mittel heiligt. Jedenfalls weitgehend. Nach vernünftiger Abwägung. Nur ist das bei moderner Magie genauso. Daher glaube ich, du meinst etwas anderes: Alte Magie ist mächtiger, schmutziger, unmittelbarer! Nicht elegant, aber wirksam. Zum Teil brachial …“

Ich nickte unwillkürlich. Was sich bisher von meinen eigenen Kräften gezeigt hatte, konnte man durchaus als brachial bezeichnen.

„Aber kann das denn Zufall sein?“, fragte ich Daniel. „Wenn man bedenkt, dass unsere Eltern Altertumsforscher waren und Nina und ich beide über archaische Magie verfügen …“

Kobalt setzte meinen Satz fort.

„ … dann lässt das darauf schließen, dass eure Eltern absolut verbotene dunkle Zauber gewirkt haben! Oder spricht das nicht für eine rituelle Zeugung, Daniel?“

Er warf die Serviette auf den jetzt ratzeputz leeren Teller.

„Ja“, sagte er. „Das ist ziemlich klar.“


Bitter und süß

Ehe ich darauf reagieren konnte, kam Nino mit drei Tässchen Espresso.

„Probiert den mal“, sagte er. „Der ist Bio und Zeugs, aber irgendwie …“

Daniel sog das aufsteigende Aroma ein.

„Hm …“

Nachdem wir alle drei probiert hatten, waren wir uns einig: das würde keine neue Sorte im Dongels werden. Nino kredenzte uns daraufhin drei weitere Sorten und ich war ihm dankbar, da ich so Zeit bekam, zu verarbeiten, was ich eben gehört hatte.

Nachträglich schien es so einfach, so logisch.

Meine Eltern waren Altertumsforscher und Schwarzmagier gewesen. Und sie hatten irgendwelche Zauber aus der Antike angewandt, um ihren beiden Töchtern magische Kräfte zu verleihen. Wir hatten beide entsprechende Begabungen gezeigt. Und Nina und Vaughn setzten fort, was meine Eltern begonnen hatten. Sie suchten nach antiker Magie in ägyptischen Gräbern.

Soweit, so schlecht.

Das erklärte aber immer noch nicht, was mit unseren Eltern passiert war.

„Wie schmeckt dir der?“, fragte Nino und stellte das nächste Tässchen vor mir ab.

Ich trank und schüttelte mich.

„Uh, der ist viel zu bitter!“

Daniel und Kobalt gaben mir recht. Und ich merkte, dass vier Espresso zu viel waren. Jedenfalls, wenn man sie innerhalb von fünf Minuten trank.

Mein Magen revoltierte, ich meinte, meinen Herzschlag zu spüren und sah rund um Kobalt eine Art Lichthof. Ihre Gesichtszüge schienen zu verschwimmen und …

„Holly!“, sagte Daniel.

„Geht schon“, behauptete ich. Doch ich fühlte mich nicht gut. Irgendwie wie eine Uhr, die man beim Aufziehen überdreht hat. Mein Herzschlag war ein Gong. Ein Tempelgong.

Tief, nachschwingend. Dann sah ich mich plötzlich wieder mit meinem Schwager Vaughn vor der Fassade des Park Plaza aufsteigen und spürte den Ekel vor diesem Mann.

Mir wurde klar, dass ich seine genauen Worte die ganze Zeit über verdrängt hatte.

Du Plapperkasten musstest ja zu deinen Eltern rennen.

Du verdankst mir deine Existenz.

Nina hat mich angefleht, dich zu verschonen …

Jetzt purzelten diese Sätze ungeordnet herum und ich wusste: wenn ich es zuließ, dass sie sich zusammenfügten, dann würde ich wissen, was ich nicht wissen wollte und nicht wissen durfte.

Plötzlich lagen Kobalts Hände auf meinen, es gab einen kurzen, schönen Lichteffekt und dann waren Übelkeit und Panik weg.

Ich saß da und bemühte mich, nicht zu denken.

Nur funktionierte das nicht.

Nino entschuldigte sich bei mir für seinen Egoismus.

„Vier Espresso auf einmal sind zu viel“, sagte er. „Und das alles nur, weil ich mir nicht sicher war …“ Er brachte mir eine Tasse heiße Milch. „Verdünn das Koffein ein bisschen!“

Also trank ich Milch, sah Daniels Blick auf mir ruhen und hatte das Bedürfnis, davonzulaufen.

Vor Daniel, vor mir, vor allem aber vor der Wahrheit, die ich immer noch nicht ganz zu fassen bekam. Im selben Augenblick spürte ich etwas an meinem Finger.

Der Ring erschien.

Ich zog ihn ab und las: „Alles ok?“

Und als ich nicht gleich eine Antwort parat hatte, änderte sich die Inschrift: „Ich komme!“

Und das war unendlich tröstlich.

„Was ist?“, fragte Daniel sofort.

„Aelfric kommt“, erklärte ich.

„Das trifft sich“, sagte Daniel. „Dann unternehme ich mit Kobalt einen kleinen Ausflug, sobald er hier ist.“

Ich hätte beinahe gefragt, warum. In all der Aufregung um die Kinder hatte ich beinahe vergessen, weshalb wir Kobalt gesucht hatten: Daniel sicherlich auch, um mit ihr zusammen zu sein, aber vor allem, um mit ihr über den Rat zu sprechen. Und über die Frage, wer Michaels geheimer „Freund“ sein konnte – derjenige, der uns vermutlich all das eingebrockt hatte. Den Fluch, die beiden Eventuale, die Verfolgung durch den Rat … Und etwas sagte mir, dass Daniel wohl besser alleine versuchte, mit Kobalt über die Position der Ratsmitglieder im Versammlungsaal zu reden.

Und nur, wenn sie dazu etwas preisgab, konnten wir hoffen, diesen „Freund“ ausfindig zu machen.

Ich hatte mein großes Glas heiße Milch noch nicht ausgetrunken, da kam Aelfric von der Eingangstür, umgeben von einem Duft nach gebrannten Mandeln und frischem Popcorn.

„Du warst in Camden?“, fragte Daniel.

Aelfric, nickte, küsste mich nach einem schnellen, forschenden Blick auf die Wange und begrüßte Kobalt. Dann reichte er Daniel eine spitz zulaufende rosafarbene Papiertüte.

„Orange-Pfeffer.“

Wie ein unerwartet beschenktes Kind bekam Daniel große Augen, öffnete die Tüte und schob sich sofort eine der gebrannten Mandeln in den Mund.

„Du bist gerade in meiner Wertschätzung um einiges gestiegen“, sagte er kauend.

Aelfric blinzelte amüsiert.

„Genau das hatte ich gehofft.“

Wir unterhielten uns einige Minuten über das Wetter, das tatsächlich sehr wechselhaft daherkam, und Aelfric behauptete, es werde bald Schnee geben.

„Schnee?“, fragte Kobalt zweifelnd. „Es schneit nicht sonderlich oft in London.“

„Stimmt, aber ich rieche es.“

Kurz wandte sich das Gespräch der Tatsache zu, dass es bald Weihnachten sein würde und als sei das genau die Vorlage, die er gebraucht hatte, sagte Daniel zu Kobalt: „Lass uns doch mal kurz gucken, ob ich das besorgt kriege, was mir dazu gerade eingefallen ist! Ich kenne da einen Laden ganz in der Nähe des Britischen Museums, wo es einige ganz besondere Sachen für Magier gibt.“

Kobalt schien genau zu merken, dass er sie hier weglotsen wollte, aber vermutlich wunderte sie sich nicht, wenn Daniel so offensichtlich den Wunsch hatte, mit ihr allein zu sein. Sie grinste und winkte uns zum Abschied.

„Bis bald!“

„Passt auf euch auf“, sagte Aelfric ernster als ich das von ihm gewöhnt war. Und sie erwiderte kess: „Was soll mir denn schon passieren, wenn ich von einem gefährlichen dunklen Magier begleitet werde?“

Daniel legte ihr sichtlich geschmeichelt den Arm um die Schulter und kurz darauf hatten sie das Dongels verlassen.

Aelfric lehnte sich zurück.

„Und was war nun?“, fragte er leise.

Ich tastete neben mir nach seiner Hand und er akzeptierte, dass ich erst einmal nur so dasitzen und nicht reden wollte.

Wie auch? Ich bekam das alles gerade selbst nicht sortiert.

Und Aelfric, der stets Geduldige wartete, bestellte eine Tasse Kaffee und verzichtete darauf, mich zu drängen oder eine belanglose Unterhaltung anzufangen, nur um das Schweigen zu überbrücken.

Dafür war ich ihm sehr dankbar.

Als Nino den Kaffee gebracht hatte erzählte ich erst einmal von den vier Espresso.

„Oder muss man Espressi sagen?“

Aelfric grinste.

„Lieber nicht! Die Italiener nennen Espresso nämlich Caffé.“

Ich seufzte.

„Das Leben ist kompliziert!“

Und dann lachten wir beide, weil ich mich so unendlich theatralisch anhörte.

„Was war denn nun wirklich los?“, fragte er jetzt doch.

Ich sah mich im Dongels um. Die Gäste ringsum widmeten sich ganz den Gaumengenüssen, die Nino und Grace auftischten. Niemand achtete auf uns. Und doch war mir nicht wohl dabei, das heikle Thema anzusprechen, denn wie leicht konnte ich in Tränen ausbrechen … Aber draußen, wo es inzwischen zu regnen begonnen hatte, wo womöglich Eagles warteten … dort würde es auch nicht einfacher sein, nicht weniger emotional und dabei wesentlich gefährlicher.

Also fasste ich mir ein Herz.

Ich erzählte Aelfric von meinem unfreiwilligen Aufstieg an der Front des Park Plaza, zusammen mit meinem Schwager Vaughn und dabei fügten sich die Sätze, die vorher noch kaum greifbar gewesen waren wie von alleine zusammen.

Es schüttelte mich vor Widerwillen.

Aelfric rieb die Fingerspitzen aneinander und sah zu Boden.

Als ob er sich etwas vorzuwerfen hätte.

Oder spürte er auch so viel Ekel und wollte es nicht zeigen?

„Meinst du, Vaughn hat meine Eltern getötet?“, fragte ich heiser vor Anspannung. „Aber warum? Was hätte ich, eine Dreizehnjährige, ihnen petzen können?“

Aelfric sah auf und ich kannte ihn zu gut, um es nicht zu bemerken.

Aelfric wusste es.

Er wusste, wer meine Eltern getötet hatte und weshalb.

Ich merkte gar nicht, dass ich von meinem Stuhl hochfuhr, bis ich stand und das Geschirr auf dem Tisch zu klappern begann. Die Lampe schwang hin und her.

Obwohl es mich unendlich viel Anstrengung kostete, meinen Wutanfall abzuwürgen, ehe er recht begonnen hatte, tat ich alles, um Ninos Café vor einer zweiten Zerstörung zu bewahren.

Das durfte er ganz einfach von mir erwarten. Das war ich ihm schuldig. Das wiederholte ich in Gedanken immer wieder. Immerhin hatte er uns viele Wochen lang ein sicheres Heim gegeben.

Also leitete ich die aufsteigenden Energien sofort wieder nach unten ab, während Aelfrics Tasse auf der Untertasse zu tanzen schien.

Nach vielleicht zwei Minuten setzte ich mich wieder und die anderen Gäste taten so, als hätten sie nichts Außergewöhnliches bemerkt.

Aelfric sah jetzt noch schuldbewusster aus.

„Erkläre es mir!“, zischte ich.

Unbehaglich spielte er an der Ecke der Papierserviette herum, die neben seinem Teller lag, seufzte und sah mich dann direkt und offen an.

„Als die Eagles uns verhört haben, gab es einen Augenblick, in dem ich mein Bewusstsein ausgeweitet habe, um einen Fluchtweg zu finden.

„Und?“, fragte ich wütend.

„Ich ahnte nicht, was passieren würde: sekundenlang gab es nur einen Geist! Unsere Erinnerungen und Gedanken durchdrangen einander. Vermischten sich. Und ich sah – oder vielmehr wusste – plötzlich Dinge, die ich nicht wissen wollte!“

Ich atmete bemüht langsam ein.

Kannte ich das nicht selbst? Den Wunsch, Dinge einfach nicht wissen zu wollen? Konnte ich ihm das zum Vorwurf machen?

Ja! Denn wenn er auch nur einen Hauch echter Gefühle für mich empfand, wie konnte er mich dann im Unklaren lassen?

Ich kämpfte schon so lange darum, die Wahrheit zu erfahren und er kannte sie und teilte sie nicht mit mir?

Ich stand wieder auf, lief zur Theke, zahlte – beziehungsweise versuchte es, da Nino nicht bereit war, Geld anzunehmen, und verließ dann das Dongels.

Lieber von den Eagles gestellt und eingefangen werden, als mit einem Mann am Tisch zu sitzen, der mir den Schüssel zu allem was ich war und getan hatte, wissentlich seit Tagen vorenthielt!


[image: ]Gespräch im Zwielicht


Der Abend war längst hereingebrochen und nun lag der Versammlungssaal in einem ungewissen Dämmerlicht.

Wer sich umsah, konnte vermutlich beim Anblick der ungenutzten Symbole die Assoziation mit Brettspielen nicht verhindern, bei denen schon allzu viele Figuren geschlagen worden sind.

Von den dreizehn Kreisen waren nur noch sieben besetzt.

Im Innenring standen Master Iolare und sein neu ins Amt berufener Stellvertreter Gleam. Beide hatten sich schon mehrfach vor Quirin und dem Vorsitzenden verneigt, doch das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass man unterschiedlicher Meinung war.

„Mit allem Respekt“, sagte Master Iolare ernst. „Wir sehen uns in einer Situation, der wir mit den bisherigen Mitteln nicht mehr Herr werden können. Überall quillt es geradezu aus den Ritzen, Schwarzmagier, von denen wir noch niemals gehört haben, posten im Internet über ihre magische Ausrichtung und die Macht der Dunkelheit. In Camden mussten wir einen bereits lange bekannten Händler esoterischer Alltagsartikel festsetzen, nachdem er begonnen hatte, in großem Umfang Fluchpapiere zu verkaufen, mit denen auch Laien anderen Menschen Schaden zufügen können.“

„Das ist alles zutiefst beunruhigend“, sagte Quirin und erteilte Abdou das Wort.

Abdou war heute mithilfe von Krücken und einer Prothese in den Saal gelangt und wirkte schmaler und blasser als gewohnt.

„Wie auch immer“, sagte er. „Was die Eagles hier vorschlagen, entspricht nicht unseren Gepflogenheiten. Wir können nicht einfach auf Verdacht hin Magier in andere Existenzen legen. Doch ich habe mich hier zu Wort gemeldet, um ein anderes Thema anzuschneiden.“

„Dann besser, wenn die Führung der Eagles ihren Bericht beendet und uns verlassen hat“, begann Quirin, doch Abdou schüttelte den Kopf.

„Nein, denn ich erwarte dazu gerade von beiden Auskunft!“

„Dann lass uns hören, worum es geht!“

Abdou räusperte sich.

„Wir haben den Bericht zu den Vorfällen gehört, die es gab, als die Asperischen Magier versuchten, den Magier Nikola Corrigan zu befreien. Was wir nicht gehört haben, pfeifen in London aber bereits die Spatzen von den Dächern, wie man so schön sagt! Dort, wo die Eagles seit Neuestem verurteilte Zauberer in andere Existenzen legen, soll sich ein mächtiger magischer Avatar befinden. Der Blaue Kreisel.“

Trotz der nur noch wenigen Magier im Saal wurde es kurz laut.

Dann sagte Master Iolare: „Wer behauptet denn so etwas?“

„So ziemlich jeder“, erwiderte Abdou. „Und ich habe mich kundig gemacht. Ein solcher Avatar existiert offenbar. Er stammt aus dem 19. Jahrhundert und … es heißt, er sei zeitweise in der Obhut der Asperischen Magier gewesen, nämlich von 1899 bis 1922.“

„Das sind Legenden“, sagte Master Iolare.

Abdou ließ sich nicht beirren.

„Nachdem der Blaue Kreisel, der offenbar aus einem Saphir in einer Halterung aus Gold, Kupfer, Holz und einem winzigen Behälter gefüllt mit dem Blut des Erschaffers besteht, zeitweise als verschollen galt, ging er 1967 offiziell in die Hände des Rates über, der ihn sicher verwahrte. Und dazu …“ Abdou machte eine Kunstpause, „… vertraute man ihn den Eagles an. Damals unter dem Kommandanten Thomas Lavelin. Wo ist dieses magische Artefakt also heute? Es soll in den mehr als hundert Jahren seit seiner Erschaffung unvorstellbare Mengen an magischer Energie gespeichert haben.“

Master Iolare zog die Augenbrauen nach oben.

„Als ich mein Amt antrat, galt er bereits mehr als zwanzig Jahre als verloren.“

„So etwas verliert man nicht“, sagte Abdou.

„Leider doch“, widersprach Master Iolare. „In unseren Aufzeichnungen steht, Thomas Lavelin habe ihn sicher verwahrt. Vor seinem plötzlichen Tod im Jahre 2002 vertraute er niemandem mehr den Ort an, wo er den Kreisel verborgen hatte.“

„Und so ein mächtiger Avatar findet sich nicht?“, fragte Olivia.

„In Zeiten wie diesen sollten wir froh sein, wenn niemand seinen Verbleib kennt“, bemerkte der stellvertretende Kommandant der Eagles. „Aber selbst, wenn irgendjemand ihn finden würde, so wäre das eher eine akademische Angelegenheit. Es existieren keine Schriften, die erläutern würden, wie man dem Avatar die Energie wieder entnimmt, ohne sich selbst zu vernichten.“

„Immerhin scheint das Thema bei den Eagles ja durchaus präsent, auch wenn das Objekt selbst … verlegt wurde“, bemerkte Olivia.

Und Ronda Jennings, die sich sonst nie zu Wort meldete, sagte mit heller Stimme: „Wir alle wissen aber doch, wer einem Kraftspeicher ungefährdet Energie entnehmen kann, nicht wahr?“

Kurz war es ganz still, dann fragte der Vorsitzende: „Worauf spielst du an, Ronda?“

„Na, nach allem, was wir wissen, gibt es doch eine entsprechend begabte Person, die überdies ausgerechnet bei den Asperischen Magiern Mitglied ist: Holly Ann Miller.“ Sie sah aus kurzsichtigen Augen zu Quirin. „Eine Devoratrix, wie uns die Eagles selbst zur Kenntnis gebracht haben!“

Quirin hatte Mühe, die Mitglieder daran zu hindern, ungeordnet durcheinander zu reden. Als es wieder etwas ruhiger geworden war, sagte Master Iolare: „Wir sind uns der Existenz dieser Person bewusst und, wie alle Anwesenden wissen dürften, ist sie zur Fahndung ausgeschrieben. Wir haben ein waches Auge auf die Organisation der Asperischen Magier …“

„Ein waches, aber blau geschlagenes?“, fragte Abdou. „Bisher ist es ja nicht gelungen, mit diesem Bund irgendwie fertig zu werden. Ganz im Gegenteil: wir benötigten Hilfe gegen PRISMA durch eben jenen Bund, weil uns die Eagles nicht hinreichend schützen konnten.“

Das Parkett knackte leise, ehe Master Iolare in neutralem Ton sagte: „Die Einmischung der Asperischen Magier als Hilfe aufzufassen, wäre eine Sicht, die wir nicht teilen können. Sie haben vielmehr das Chaos vergrößert und die Gefahr für alle Beteiligten erhöht. Doch wollen wir nicht fruchtlos diskutieren. Wir sind uns darüber einig, dass die Lage bedenklich ist. Die Zahl der grauen Magier konnte deutlich herabgesetzt werden. Doch das vom Rat angestrebte Ziel, die meisten von ihnen zum Abschwören zu bringen, wurde nicht erreicht. Stattdessen haben sich derartig viele Zauberer der dunklen Seite zugewandt, dass ein seit mehr als 129 Jahren gewahrtes Übergewicht der hellen Seite ernsthaft in Gefahr ist. Unter dem Eindruck dieser Erkenntnis erbitte ich weitergehende Befugnisse.“

„Du meinst doch nicht … es könnte … kippen?“, fragte der Vorsitzende schockiert. „Hier wurde von Hunderten berichtet, die abgeschworen haben …“

„Jau“, sagte Master Iolare so salopp, wie man ihn hier gewiss noch nie erlebt hatte. „Nur haben viele dieser Magier danach diesen Schwur gebrochen und sind Organisationen wie Medusa, der Sieben oder PRISMA beigetreten.“

Quirin sah ernst in die Runde.

„Stimmen wir einzeln über deine jeweiligen Vorschläge für mehr Befugnisse ab. Unter dem Druck der Ereignisse müssen wir alles tun, um das Ruder noch herumzureißen!“


Allein in der Bar

Da ich Aelfric im Dogels sitzen gelassen hatte und Daniel mit Kobalt unterwegs war, musste ich meine Verabredung alleine wahrnehmen. Meine Empörung und Wut waren immer noch so stark, dass ich aufpassen musste, nichts auf meinem Weg zu demolieren.

Wie konnte er?

Wie konnte ein Mann wie Aelfric Dalton, der mich so gut kannte, der genau wusste, was für ein Trauma ich mit mir herumtrug – wie konnte ausgerechnet er mir vorenthalten, was ich wissen musste, um endlich mein ganzes Leben zu verstehen?

Ich schnaufte in der kühlen Winterluft, weil ich zu schnell lief und der viele Espresso mir immer noch aufs Herz drückte.

Wie konnte er?

Ich erinnerte mich, was er gesagt hatte, als ich Daniels Novizin geworden war. Dass Daniel mich mit den schlimmen Dingen konfrontieren würde. Dass Daniel mir wehtun würde. Was er – Aelfric - jedoch nicht gewagt hätte.

War es das?

Feigheit?

Ich rieb die Lippen aufeinander, um Tränen zu unterdrücken.

Der Mann, den so viele bewunderten. Den ich so bewundert hatte.

Der Mann, der die Schmetterlinge herbeizauberte, die eine Frau zu spüren meint, wenn sie verliebt ist. Der so aufmerksam, so liebevoll sein konnte …

Ha! Vermutlich war es falsch, von einem grauen Magier irgendetwas zu erhoffen!

Ich beschimpfte ihn in Gedanken, hätte am liebsten vor lauter Wut geheult, fror elendig und als ich den Ring am Finger spürte, wurde ich noch zorniger.

Ich zog ihn nicht ab, las nicht, was innen an Worten erschien. Dann, in meiner tiefschwarzen Verzweiflung, nahm ich ihn doch vom Finger, aber nicht, um mit Aelfric eine Botschaft auszutauschen.

Ich warf das hübsche silberne Ding in den nächsten Gulli.

So.

Das war es nun also zwischen uns, Mr. Dalton!

Aus! Aus und vorbei!

Ich vergewisserte mich, dass dieses verdammte Ding nicht mehr zu sehen war und stürmte weiter, Richtung Bar.

Liebschaften zwischen Mitgliedern des Bundes waren ja ohnehin nicht gern gesehen. Wie gut also, wenn sich das erledigt hatte!

Wenige Meter von der grüngestrichenen Tür der Bar entfernt blieb ich stehen und bemühte mich, zu Atem zu kommen, damit ich nicht wie auf einer erneuten Flucht dort hineinstürmte und Leute beunruhigte.

Während ich meine Umgebung im Auge behielt, falls Eagles auftauchten, drehte ich die locker gehaltenen Hände mit den Handflächen nach oben und konzentrierte mich auf die Fingerspitzen, so wie Talaith es mir damals – noch im Hurenhaus – beigebracht hatte. Das sorgte dafür, dass ich innerhalb weniger Sekunden in einen normalen Atemrhythmus kam.

Damit sank allerdings auch meine Wut in sich zusammen.

Was zurückblieb, waren Trauer und Einsamkeit.

Was war mein Leben ohne Mr. Aelfric Dalton?

Ich ließ die Hände sinken.

Bah! Warum machte ich mich von einem Mann abhängig? War ich selbst niemand? Ich besaß ungeheure Kräfte, die, wenn sie einmal unter Kontrolle gebracht waren, alles in den Schatten stellen würden, was andere vermochten. Ich würde sogar Daniel überflügeln …

Nur hast du sie nicht unter Kontrolle, sagte eine innere Stimme.

Und eine andere sagte: Aelfric hat überhaupt erst Zauber und Magie in dein Leben gebracht! Und er hat dir letztlich die Levitation gezeigt …

Zur Hölle mit ihm, meldete sich eine dritte Stimme.

Was wollte ich selbst?

Nun, was ich mir von ganzem Herzen wünschte, war mir jäh vollkommen klar: dass Aelfric im nächsten Augenblick hier auftauchen würde, um sich zu entschuldigen und zu sagen, dass er mich natürlich nicht allein in diese Bar gehen lassen würde, um mit einem fremden … Unseelie zu reden, was auch immer das eigentlich genau war.

Ein dunkler Elf.

Da ja alles nichts half, und ich eben allein war und auch meine Probleme alleine lösen musste, zog ich also die schwere Tür auf und betrat etwa eine Viertelstunde zu früh den Schankraum.

Drinnen war es heute düsterer als sonst. Die Messingbeschläge glänzten geheimnisvoll im Dämmerlicht.

Der Barmann stand hinter seiner Theke, grüßte mich wie einen langjährigen Gast, versprach, Rougal werde bald da sein, und führte mich in der Zwischenzeit in die geheimnisvolle Welt der Spirituosen ein.

Ich lernte, dass man Aromen am besten erschnuppern kann, wenn man sie auf der warmen Haut verreibt, etwas, das mir bisher nie in den Sinn gekommen war. Es lenkte mich angenehm ab und machte mir jäh bewusst, wie viel Magie durch meine Handflächen floss. Als ich so einen vom Barkeeper besonders gelobten Whiskey testete, stieg plötzlich etwas wie goldener Staub davon auf und mein freundlicher Gastgeber bekam große Augen.

„Mann, Sie sind wirklich eine Hexe!“, sagte er.

„Eine Zauberin“, korrigierte ich ganz automatisch, so wie Daniel es mich gelehrt hatte. Dann spürte ich, wie sehr es mir gefiel, einmal jemand außerhalb der magischen Welt zu beeindrucken.

Tja, und das wiederum bewies ja wieder einmal, dass ich tatsächlich eine Schwarzmagierin war. Wie hatte Aelfric gesagt?

Erwarten Sie immer, dass ein Schwarzmagier Sie beeindrucken oder wenigstens unterhalten will.

Ich erbat noch einen Tropfen Whiskey, überließ mich dem wärmenden Gefühl auf der Haut, dem Duft … und wieder stieg ein feiner Goldglanz auf, der dann sachte in der Düsternis der Bar verging.

Die Anerkennung in den dunklen Augen des Barkeepers tat mir so gut!

Dann kam jemand aus dem Hinterzimmer und ich vergaß Whiskey und Bewunderung. Der Mann, der auf mich zukam, und die Hand austreckte, um mich zu begrüßen, war so gutaussehend, dass Alec Lloyd dagegen in meiner Erinnerung plötzlich nur noch fad und geradezu grobschlächtig wirkte.

„Ich bin Rougal“, sagte er. „Scamalls Vetter. Da er eine Verpflichtung eingegangen ist, hat er mich gebeten, herzukommen und hier für ihn alle Aufgaben zu übernehmen, bis seine Aufgabe vollendet ist.“

„Sehr erfreut! Ich bin Holly Miller, die Tante von Maggie und Bob …“

„Furchtbar, diese Namen“, sagte Rougal. „Diese Kinder sind so viel mehr als das, was darin anklingt! Aber sei es, wie es mag! Ich soll Grüße bestellen an eine gewisse Tante Holly.“ Er lächelte plötzlich und zog aus einer Tasche seiner Jacke zwei kleine Puppen, kaum daumengroß, gemacht aus Eicheln, Moos, winzigen Zweigen und feinem Flaum, der vielleicht aus der Unterwolle einer Katze bestand. „Beiden Kindern geht es gut, sie essen, trinken, tanzen und laufen mit Scamall durch das Reich der Königin Mab.“

Für einen Augenblick war es, als ginge ein Fenster zu einer anderen Welt auf, in der es nach Wald roch und ein unirdisch schöner Sonnenschein alles erhellte. Dann war der Moment auch schon wieder vorüber.

Der Barkeeper stellte mir und Rougal je ein Glas von seinem besten Whiskey hin, jedes nur einen Finger breit gefüllt.

„Auf die zwei!“, sagte er.

„Auf die zwei!“, wiederholte Rougal, wir stießen an und dann fragte ich: „Können sie denn noch ein Weilchen dort bleiben oder hieße das, Scamall allzu sehr zu beanspruchen? Ich bin sicher, dass sich die Verwicklungen hier innerhalb der nächsten Wochen auflösen werden, und dann möchte Nina ihre Kinder natürlich wiederhaben. Ich würde sie abholen, egal wo …“

Rougal sah mich an, als würde ich betrunken Unsinn reden.

„Wovon sprichst du?“, fragte er. „Die Kinder sind Mündel der Königin des dunklen Waldes. Du hast sie ihrem Untertan Scamall anvertraut und um Schutz gebeten. Sie werden daher von ihr versorgt und erzogen werden, bis sie großjährig sind.“

„Großjährig?“, fragte ich und bekam vom scharfen Whiskey plötzlich Sodbrennen. „Du meinst, volljährig?“

„Genau das“, sagte Rougal. „Und wie jeder weiß, sind Kinder das in unserer Welt, wenn sie den sechzehnten Sommer erlebt haben.“


Schockwellen

„Ähm, aber das geht nicht …“, stammelte ich. „Nina möchte ihre Kinder ganz sicherlich selbst erziehen …“

Rougal sah mich aus glasklaren grünen Augen vorwurfsvoll an.

„Du willst eine Magierin sein und weißt nicht, was Kontrakte mit der Anderwelt sind? Du hast die Kinder in die Obhut der Königin gegeben und sie wird alles tun, veranlassen und befehlen, was nötig ist, um das Versprechen zu halten. So ist es. So wird es sein. Keine sterbliche Mutter könnte für sie sorgen, wie die Herrscherin der dunklen Faye es tun wird. Sie vorzeitig zurückzugeben, wäre ein Bruch des Versprechens und wird daher nicht geschehen.“

Er hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, der mich vor Anspannung und Empörung still zittern ließ, da wurde die Tür geöffnet und Chief Inspector Byrne kam herein, den Mantel wie überzuckert mit Schneeflocken.

„Guten Abend! Ich bitte tausendmal um Vergebung“, sagte er. „Aber ein Fall ist gerade in seiner akuten Phase und ich konnte nicht pünktlich sein, was ich zutiefst bedauere.“

„Das ist doch … selbstverständlich!“

Und dem Schnee, den Aelfric korrekt vorhergesagt hatte.

Byrne hängte den Mantel an die Garderobe und wandte sich Rougal zu.

„Wie du sicher gehört hast, habe ich dafür gebürgt, dass die Abläufe wie vereinbart eingehalten werden und die Kinder sicher sind.“

„Gewisslich“, erwiderte Rougal. „Das hat Scamall mir gesagt. Und es ist ja auch alles in Ordnung.“

„Nichts ist in Ordnung“, fuhr ich dazwischen. „Die Kinder sind vielleicht tatsächlich sicher und gut behütet, aber eben erfahre ich, dass man sie nicht mehr herausgeben will, ehe sie volljährig sind!“

Und über mir begann die Lampe zu schwingen. Ihr nicht sehr helles Licht huschte daraufhin über Theke und Wände.

„Huh, magisch bist du“, sagte Rougal. „Wie behauptet! Es ist immer wieder faszinierend für uns, Menschen zu begegnen, die Magie wirken können. Und das, wie in deinem Fall, sogar ohne Hilfsmittel wie einen Zauberstab.“

„Danke für die Blumen“, schnappte ich. „Aber wie soll ich meiner Schwester erklären …“

Rougal sagte daraufhin etwas, das für mich nach Gälisch klang und fuhr dann fort: „Wir wissen von der Grabdunklen! Kein Kind gehört in ihre Obhut, kein Wesen wäre wohlbehütet, das sie bei sich hat.“ Rougals Stimme bekam etwas altmodisch Formelhaftes. „Du gabst Scamall die Kinder mit dem Auftrag, sie in Sicherheit zu bringen. Und das bedeutet: Nina Ivy Dyer wird sie nicht zurückerhalten!“

„Mein Gott“, sagte ich spontan. „Ihr seid doch nicht das Jugendamt!“

An dieser Stelle hüstelte Byrne und ließ uns allen einen Old Fashioned auf die Theke stellen.

„Besprechen wir das in Ruhe!“, schlug er vor. „Lasst uns auf das Wohl von Maggie und Bob anstoßen! Und dann erinnern wir uns, was die Bürgschaft umfasst.“

Das taten wir und mir war aus meinen bisherigen Erfahrungen klar, dass es rituelle Bedeutung besaß. Wir bekräftigten unsere gemeinsame Sorge um die beiden Kinder meiner Schwester.

„Chief Inspector“, sagte ich, trotzdem immer noch empört und besorgt. „Sie müssen mir helfen, die Kinder zurückzubekommen!“

„Das werde ich“, sagte er. „aber wie ich bereits schon heute Morgen anklingen ließ: Solange die magische Welt nicht zur Ruhe gekommen ist, könnte kein vernünftiger Bürge empfehlen, sie zurückkehren zu lassen! Ich habe mich mit einem Kollegen unterhalten, der erst jüngst vor dem Park Plaza mit den magischen Gemeinschaften zu tun hatte, …“

„Oh.“

Wie konnte ich da widersprechen, nachdem die Eagles auf die beiden geschossen hatten? Wie wollte ich garantieren, dass sie bei mir oder Nina sicher waren, da ich doch wusste, dass die Zeit der Schonung vorbei war, wenn es sie je gegeben hatte? War es nicht lediglich egoistisch, was Nina und ich uns wünschten?

Ich trank einen Schluck Old Fashioned und das volle Aroma, das scharf und alkoholisch ausklang, half mich, Abstand von meiner Empörung zu gewinnen. Wenn andere mehr Verantwortungsgefühl zeigten als ich selbst, dann war es Zeit, innezuhalten und nachzudenken.

Was auch immer ich mit Nina zu klären hatte, was auch immer ich für mich selbst entschied: Maggie und Bob durften nicht in diese Sache hineingezogen werden. Und schon gar nicht würde ich die beiden im Tanzstudio einschließen, bis Rat und PRISMA ihre Auseinandersetzung geklärt hatten, oder sie bei Kämpfen und Aufträgen hinter mir her schleifen! Warum bedurfte es da überhaupt erst des Ratschlags eines Polizeibeamten?

Rougal lächelte und erinnerte mich dabei an Alec, weil er fast genauso blasiert wirkte.

„Wie kannst du zweifeln? Die Unseelie mögen dunkel sein, doch sind sie ihrem Wort genauso treu wie wir, und die Kinder deiner Schwester werden Magie kennen lernen, die ihnen hier in dieser kruden Welt niemand beibringen könnte oder würde.“

Chief Inspector Byrne bemerkte wohl meinen verwirrten Blick, denn er sagte: „Ich war auch irrtümlich davon ausgegangen, dass Scamalls Vetter ebenfalls ein Unseelie sein müsse. Aber natürlich sind die hellen und dunklen Faye eng verwandt und durchaus auch manchmal durch Heirat verbunden. Rougal ist ganz offensichtlich ein Seelie. Ein heller Elf.“

Ich nickte, obwohl ich letztlich nicht wirklich verstand, was helle und dunkle Elfen unterschied. Mir war Scamall sympathischer gewesen als Rougal. Und doch faszinierte mich die Erkenntnis: „Das heißt, du bist … hm … gehörst zum Gefolge von Oberon? Mr. Daltons Vater?“

Plötzlich schien es um uns heller zu werden und kurz sah ich ein Eichenblatt unter der Lampe tanzen. Rougal lächelte zum ersten Mal frei und freundlich.

„Das ist so. Und daher sorge dich nicht um die Kinder, Holly Ann Miller! Wir wissen um deine Verbindung zu Mr. Dalton!“


Herzblatt

Was meinte er damit?

Ich lief vor Ärger und Verlegenheit rot an, das merkte ich genau. Der Old Fashioned sorgte ohnehin dafür, dass mir heiß war und nun meinte ich, meine Wangen würden glühen.

Schnell sagte ich: „Trotz allem, Rougal! Sie können nicht dortbleiben, bis sie erwachsen sind!“

„Diskutierten wir das doch, wenn die Konflikte unter euch Zauberern geklärt sind“, erwiderte der Elf und prostete mir zu.

Obwohl ich nicht sicher war, das richtige zu tun, stieß ich an und stimmte damit diesem Vorschlag zu.

Und kaum hatten wir einander zugetrunken, spürte ich eine Last von mir abfallen. Mir war bisher gar nicht klar gewesen, wie wenig ich es ertragen würde, wenn Nina ihre Kinder weiterhin so kalt behandelte und sie womöglich immer wieder in Gefahr brachte, weil sie mit ihnen unterwegs war. Als seien es friedliche Zeiten.

Wenn PRISMA besiegt war, der Rat wieder fest im Sattel saß, die Eagles reformiert worden waren, dann …

Beinahe hätte ich gelacht.

Wie wahrscheinlich war das?

Rougal verneigte sich vor mir.

„Da ich die Aufgaben meines Vetters übernommen habe, muss ich nun in die Küche. Daher bitte ich, mich zu entschuldigen!“

„Ähm, ja, natürlich. Vielen Dank! Und bitte, wenn das möglich ist: Viele Grüße zurück an meine beiden! Ich hoffe, sie verstehen, dass ich nicht kommen kann …“

„Sie sind klug“, erwiderte Rougal und verschwand ohne ein weiteres Wort in dem Hinterzimmer, aus dem er vorhin gekommen war.

„Das alles klingt so abenteuerlich“, beklagte ich mich bei Byrne, der daraufhin beruhigend lächelte.

„Das ist es in gewisser Weise auch. Nur ist Ihr Leben zurzeit offenbar auch kein ruhiges und langweiliges. Unter anderen Umständen wäre ich vielleicht auch besorgt, denn niemand kann leugnen, dass die Anderwelt … nun … anders ist: durchaus kein Paradies ohne Gefahren und Besonderheiten. Aber wie Sie an Rougals Reaktion bemerkt haben dürften: Sie stehen mit Mr. Dalton in Verbindung und daher können Sie sicher darauf vertrauen, dass niemand dort den Kindern Ihrer Schwester schaden möchte. Das ist weit mehr wert als meine Bürgschaft!“

„Für die ich Ihnen sehr dankbar bin“, erwiderte ich höflich.

„Ich muss dann leider weiter“, sagte er. „Der aktuelle Fall ist ein wenig fordernd. Aber ich kümmere mich darum, dass diese zu vagen Zeiten und unklaren Absprachen noch einmal geprüft werden. Mit den Faye verhandelt man langsam, aber beharrlich. Und daher werde ich Scamall eine Botschaft zukommen lassen, die ihn dazu bringt, mit uns über bessere Lösungen zu sprechen, und Sie dann von jeder neuen Entwicklung informieren!“

Wir verabschiedeten uns, ich stand etwas ratlos mit meinem schweren Whiskeyglas an der Bar und Byrne sagte noch: „Grüßen Sie Mr. Dalton von mir!“

„Falls ich ihn treffe“, erwiderte ich abwehrend, denn obwohl ich es kurz vergessen hatte, wollte ich Aelfric in nächster Zeit nicht sehen!

„Sie treffen ihn ziemlich sicher“, erwiderte der Chief Inspector. „Als ich kam, war er gerade dabei, die Umgebung der Bar auf mögliche Gefahren zu überprüfen.“

Meine Augen wurden feucht und ich war froh, als die Tür hinter Byrne zufiel, denn ich wollte nicht, dass er merkte, wie zerrissen ich mich gerade fühlte.

Zwischen Wut und Hoffnung, dem Wunsch nach Zuneigung und dem Gefühl, mein Leben alleine meistern zu müssen …

Und trotz dieser wiederstrebenden heftigen Gefühle, wackelte nichts, die Lampe schwang nicht hin und her … keine schwarzen Wolken aus Zorn waberten unter der Decke der Bar.

Komisch.

Was war los mit mir?

Ich sah zu der Lampe über mir auf, stellte mir vor, wie sie begann sich zu bewegen wie mein Pendel bei der Schatzsuche im Haus der alten Witwe damals – und siehe – sie fing an, vor und zurück zu schwingen.

Schnell gab ich mir Mühe, sie wieder brav und unauffällig von ihrem Kabel herabhängen zu lassen, wie Lampen das gewöhnlich tun und war froh darüber, als nun weitere Gäste die Bar betraten. Das nahm ich als Anlass, zu gehen und musste feststellen, dass es Byrne irgendwie geschafft hatte, für uns drei zu zahlen.

Also verabschiedete ich mich beim Barkeeper, der mir zunickte, als würden wir uns Jahre kennen, verließ die Bar mit der grüngestrichenen Tür und kaum stand ich auf der Straße segelten schöne frischgrüne Buchenblätter aus dem schneehellen Himmel und das Licht der Laternen bekam einen goldenen Schimmer.

„Aelfric?“, fragte ich, halb getröstet, halb schon wieder aggressiv bei dem Gedanken, ihn zu sehen.

Er ließ sich von einer nahen Mauer herabfallen und schien mich an sich ziehen zu wollen, machte aber einen Schritt zurück, als er meinen Blick bemerkte.

Blätter fielen nicht mehr herab, dafür schneite es stärker und der Gehweg wurde zusehends weiß.

„Holly, es tut mir von ganzem Herzen leid …“

„Was hilft mir das?“, fragte ich, ging an ihm vorbei und drehte mich nicht zu ihm um. Als ich die nächste Ampel erreichte und ich wegen des immer noch dichten Verkehrs stehen bleiben musste, fielen doch wieder Blätter vom Himmel.

Herzförmige diesmal.

Es duftete nach Wald.

„Hör mit dem Elfenscheiß auf!“, zischte ich, wie Daniel es getan hätte. „Lass mich in Ruhe, geh dahin, wo der Pfeffer wächst und bleib dort!“

„Wow“, sagte er. „Was für ein Zuwachs an Kontrolle!“

Ich fuhr herum, um ihn zu fragen, was er damit sagen wolle.

Dann merkte ich es selbst.

Obwohl ich wütend war, blieb alles in meiner Umgebung unbeschädigt. So wie eben in der Bar.

Das bremste mich für einen Augenblick.

Konnte es sein, dass ich tatsächlich anfing, meine Kräfte zu beherrschen?

Wollte ich es überhaupt?

Kurz stellte ich mir vor, Aelfric etwas an den Kopf zu werfen. Buchstäblich. Irgendwelche Dinge, die herumlagen. Mein Blick fiel auf eine Dose, in der Cola gewesen war, ich levitierte sie mühelos, doch schaffte ich es nicht, sie Aelfric ins Gesicht zu klatschen.

Das war kein magisches Problem.

Vielmehr spürte ich, dass ich ihn nicht wirklich verletzen wollte.

„Möchtest du denn nicht hören, was ich erzählen könnte?“, fragte er.

„Ah? Jetzt auf einmal willst du es ausspucken? Warum? Um mich günstig zu stimmen? Vergiss es! Ich finde es selbst heraus! Notfalls habe ich ja einen Lehrmeister, der mir sicherlich helfen wird, wenn ich ihn darum bitte. ICH BRAUCHE DICH NICHT, AELFRIC DALTON!“

Ich brüllte es, Passanten drehten sich zu uns um und nun flog doch allerlei Zeug in der Gegend herum. Müll aus dem Papierkorb, der ein Stück entfernt stand, Müll, der herumgelegen hatte … Dann dachte ich an Michael, wie er beschämt und kleinlaut aus dem Abfall der grauen Mülltonne gekrochen war und mein Zorn fiel in sich zusammen.

Niemals wollte ich Aelfric so sehen.

Gedemütigt und mit Müll beworfen.

Er hatte mir die Tür zu dieser magischen Welt geöffnet, mich eingestellt, mir Kaffee eingeschenkt und für mich gebacken. Er hatte die anderen getadelt, weil sie mich vorgeschickt hatten, anstatt selbst zu gehen, als es galt, den Eagles zu trotzen …

Ich atmete tief ein.

„Warum, Aelfric?“, fragte ich schmerzlich.

Er sah mich an. Schneeflocken umtanzten uns.

„Weil ich dich liebe“, sagte er.


Das ist doch kein verdammter Grund

Ich starrte ihn an.

„Das ist die absurdeste Begründung, die ich jemals gehört habe!“

Er hob leicht die Schultern.

„Das mag sein. Liebe ist wohl tatsächlich absurd. Sie erscheint oft geradezu widersinnig …“

„Es ist absurd, mit Liebe zu begründen, dass du mir das Wichtigste vorenthalten hast, das es in meinem Leben gibt! Die Wahrheit!“

„Was ist Wahrheit?“, fragte Aelfric matt. „Und hat sie wirklich die Macht, uns zu heilen?“

„Das darfst du getrost mich entscheiden lassen!“

Er berührte sanft meinen Arm. Wie um die Verbindung zwischen uns wieder herzustellen, die gerade zu reißen drohte.

„Nina tut mir unendlich leid“, sagte er und das ließ mich schlucken vor Angst und Anspannung.

Also hatte ich doch Unrecht getan, nicht sie! Schnee fiel jetzt so dicht, dass die Flocken auf meiner Stirn und meinen Wangen schmolzen und es aussehen musste, als würde ich weinen. Aelfric jedenfalls wirkte, wie gerade unter der Dusche hervorgetreten.

Leute stapften an uns vorbei und schon bildete sich Schneematsch. Von schönem vorweihnachtlichem Weiß konnte keine Rede sein.

Und ich stand hier mit Aelfric und hasste mein Leben.

„Es tut mir leid“, sagte er. „Auch wenn es nichts besser macht. Aber manchmal hat man die Wahl zwischen lauter unerfreulichen Alternativen und …“

„Du redest wie Michael!“, zischte ich. „Und genau wie er, hast du die falschen Entscheidungen getroffen! Wie weh es auch immer tun mag! Ein Mann, der mich wirklich liebt, würde es vorziehen, mich zu verletzen, anstatt mich mit der Ungewissheit leben zu lassen!“

Ein Schatten glitt an mir vorbei, dann lag ich auch schon in sehr kaltem und nassem Matsch. Ich sah Aelfric stürzen.

Jemand sagte: Bringt ihn um! Aber nicht die Devoratrix!“

„Hier wird gar niemand umgebracht!“, brüllte ich und kam über die Knie auf die Füße. „Haut ab!“

Jemand packte mich von hinten, etwas legte sich warm und feucht über meinen Mund, mir wurde schlecht, ich dachte noch, dass ich nun unbedingt etwas zaubern müsste, etwas Spektakuläres. Dann sank ich durch einen beigebraunen Schacht in eine kalte Dunkelheit.


[image: ]Um ein Haar 


Daniel genoss die Bewegung, die Geschmeidigkeit seiner Partnerin, den Lärm, die Lichter und die Gerüche. Seit fast einer Stunde drehten sie sich hier auf dem Tanzboden und waren kein bisschen müde. Ganz im Gegenteil.

Genau wie er selbst zog auch Kobalt Energie aus ihrem Tanz. Sie lachte immer gelöster und als die fünfköpfige Kapelle zu einem langsamen Walzer überging, sagte sie: „Du grinst wie ein Honigkuchenpferd!“

„Ich fühle mich auch wie eins“, gab er zurück. „Sehr süß und magisch. Fast genauso sehr wie du.“

Sie lachte noch mehr.

„Du bist unmöglich!“

Mit absoluter Präzision schwangen sie zum Takt der Musik herum und Daniel gestand sich ein, dass Kobalt im schnell gezauberten Zwanzigerjahre-Kleid noch unwiderstehlicher aussah als sonst.

Die ebenfalls sehr gutgelaunten Musiker entschieden sich gerade für „Wiener Blut“, da gerieten Kobalts Füße ins Stolpern, Daniel hielt seine Tanzpartnerin, sah ihr begeistertes Grinsen schwinden und zog sie von der Tanzfläche zu den Stühlen am Rand.

„Was ist los?“

Sie rieb sich die Schläfen.

„Warte!“

Dann tanzte vor ihnen ein Buchenblatt in der Luft, verfärbte sich in seinem langsamen Fall, wurde erst gelb, dann fast orange und der Rand braun und trocken. Ein Windzug von der Tür des Nachtclubs ließ es anderen Tänzern unter die Füße geraten und dort wurde es binnen Sekunden zertreten und war nicht mehr zu sehen.

„Verfuckter Höllenscheißdreck“, murmelte Daniel. „Aelfric!“

Und Kobalt schloss die Augen, drehte die Handflächen ein wenig nach oben und schien zu lauschen.

„Seine Energie schwindet und löst sich auf. Es bleiben etwa drei Minuten, etwas mehr vielleicht.“

Daniel hatte schon das Handy aus der Tasche seines Fracks gezogen, legte es auf den Boden, nahm das nächste halbvolle Sektglas von einem der Tische, tauchte den Finger ein, malte damit einen Kreis und wirkte seinen Lokalisationszauber.

Dann packte er Kobalt an der Hand und zerrte sie hinter sich her.

Draußen hatte es geschneit. An den Seiten waren die Bürgersteige weiß, in der Mitte von drei Zentimetern Matsch bedeckt.

Kobalt verwandelte ihre hochhackigen Schuhe mit einem Fingerschnippen in Halbstiefel. Dann rannten sie mit Daniel über die Straße, sie schlängelten sich durch eine Gruppe Jugendlicher, die irgendetwas schrien und dann lachten, erreichten die Bar mit der grünen Tür und dort, nur etwa zehn Meter entfernt, lag Aelfric an einer rötlichen Backsteinmauer, Jeans und Jacke dunkel vor Nässe, reglos und umgeben von welken Buchenblättern.

Kobalt drehte ihn auf den Rücken.

Die Augen standen offen, der Blick war schon leer, der Körper dabei, seine Wärme restlos in den Londoner Nachthimmel entschwinden zu lassen. Sie legte ihm die Hände auf den Kopf.

„Aelfric Dalton, bleibe bei uns! Gehe noch nicht!“, sagte sie leise. Dann sah sie zu Daniel auf, der mit finsterer Miene neben ihr stand und schüttelte leicht den Kopf.

Auf den Wangen des Sterbenden waren die Blutgefäße der Haut sichtbar geworden. Sie bildeten ein filigranes Netzwerk aus rotbraunen Linien.

Daniel atmete scharf ein.

„Der Helix-Hedera-Fluch!“

Er zog seinen Zauberstab und richtete ihn nach unten. Schnell und drängend sprach er eine lateinische Anrufung mit kabbalistischen Elementen, die er seit Jahren nicht verwendet hatte. Kobalt wirkte erst verwirrt, dann schockiert, unterbrach ihn aber nicht.

Innerhalb von Sekunden bildete sich rötlicher Rauch und die wenigen Passanten, die jetzt unterwegs waren, wechselten die Straßenseite schon, wenn sie ihn von weitem bemerkten, vermutlich, weil sie einen verfrühten Feuerwerkskörper vermuteten. So roch es auch.

Schwefelig.

Im Rauch bildete sich eine Gestalt, die nicht ganz körperlich wurde.

„Nomos, ich begehre einen Dienst!“, sagte Daniel.

„Was willst du, Daniel Bane?“, fragte es aus dem Rauch. Die Stimme klang eher heiser als dämonisch, doch es konnte kein Zweifel daran bestehen, was sich hier manifestierte.

Ein Höllenwesen, das auf Kontrakte mit Sterblichen spezialisiert war.

Daniel steckte den Zauberstab fort und zog ein Taschenmesser.

„Ich brauche binnen sechzig Sekunden ein Gramm Feenstaub! Ich biete dir mein Blut, wie es üblich ist.“

Der Dämon betrachtete kurz Aelfrics reglosen Körper, den hellblauen Schimmer, der jetzt davon aufzusteigen begann, leckte sich die Lippen und sagte sehr freundlich: „Das wird nicht genügen, Daniel!“

„Was forderst du?“

Der Dämon wurde deutlicher sichtbar. Seine dunklen Augen blitzten voll höllischem Humor.

„Ein Haar von deinem Haupt, Daniel“, sagte er mit sanfter Stimme. „Nur eins.“

Daniel wischte sich unwillkürlich nasse Strähnen aus der Stirn.

„Nein“, sagte er heftig. „Lass uns verhandeln …“

Die Stimme des Dämons wurde jäh zu einem höhnischen Singsang.

„Hast du Zeit für Verhandlungen? Ich glaube nicht!“

„Hör mal …“, begann Daniel.

„Wenn du den Feenstaub gar nicht so dringend benötigst, verschwinde ich dann mal wieder.“

Der Dämon begann zu verblassen, der Rauch löste sich auf.

„Warte, warte!“, rief Daniel, fasste eins seiner Haare und riss es mit einem schnellen, entschlossenen Ruck aus.

„Hier ist es, was du willst und forderst!“

Im nächsten Augenblick wurde es ihm von Fingern abgenommen, die aussahen wie verbrannt. Ein Fläschchen fiel in seine Handfläche.

„Hoffe, die Zeit reicht noch!“, sagte der Dämon überfröhlich und verpuffte.

Daniel verlor keine Sekunde, riss den Stöpsel heraus und verteilte den Feenstaub auf Aelfrics Körper.

Die Luft glitzerte.

Sieben Sekunden vergingen.

Dann hustete Aelfric.

Kobalt legte ihm die Hände auf die Brust, half der Energie, sich wieder zu sammeln und auch in der Herzgegend zu bleiben. Der blaue Schimmer zog sich dorthin zurück.

Aelfric schauderte, schlug die Augen auf und fragte: „Wo ist Holly?“


Intervention

Zu mir zu kommen, war alles andere als schön. Auch nicht filmreif. In Kino-Blockbustern erwacht die Heldin stets gut frisiert, etwas desorientiert vielleicht, aber immer attraktiv. Ich hingegen erwachte von meinem eigenen Würgen. Mein Haar hing lose, alles stank und meine Kleider hingen an mir wie Lumpen.

Ich lag nicht etwa in einem düsteren Verlies, sondern auf einem ordentlich bezogenen Bett, was die Sache jedoch nicht weniger widerlich machte. Ständig würgend schleppte ich mich dahin, wo ich eine Toilettentür vermutete. Und tatsächlich war dahinter ein Bad. Doch bis ich die sanitären Einrichtungen erreichte, war nicht mehr viel in meinem Magen. Dieser Rest kam auch noch heraus und roch unerfreulich alkoholisch.

„Tja, sorry“, sagte jemand hinter mir. „Äther sorgt leider für Übelkeit. Aber er ist sehr wirksam.“

Es war Nox, der Zauberstabmacher.

Ich wusch mir über dem Waschbecken Mund und Hände.

„Hau ab“, murmelte ich dabei.

Doch Nox verschwand nicht.

Immer noch gebeugt und vollkommen ausgelaugt sah ich ihn an.

Er trug so etwas wie Reitkleidung, natürlich schwarz: Lederstiefel, enge Hosen, eine taillierte Jacke. Und eine Gerte.

Damit schlug er mir ohne Wucht auf den Kopf. Ich sah Funken spritzen und wäre beinahe in die Knie gegangen.

„Wir beide haben nun unsere erste Trainingseinheit“, erklärte er. Auf eine weitere Berührung der Gerte hin wirkten meine Sachen nicht mehr so schmutzig und der unerfreuliche Geruch schwand. „Wir wollen nichts weniger als vollkommene Kontrolle!“

„Das glaube ich sofort“, krächzte ich, heiser vom Würgen.

„Haha, nein, das meine ich nicht“, behauptete Nox leutselig. „Wir wollen dir beibringen, deine Gabe vollkommen unter Kontrolle zu bekommen. Das hat Nina dir versprochen, nicht wahr?“

„Was immer sie versprochen hat – ich lasse mich von euch nicht ausbilden! Ich habe einen Lehrmeister! Vielen Dank auch!“

„Einen durchaus charmanten Lehrmeister“, sagte Nox. „Und von herausragender Begabung. Daran zweifle ich nicht. Doch mit einer Devoratrix war er leider trotz allem überfordert. Wir hingegen können dich in nur zehn Tagen vollkommen in den Stand setzen, Energien aufzunehmen, abzugeben, sie zu dosieren … alles, was du dir nur wünschen kannst!“

„Geh zur Hölle“, sagte ich und hätte es nicht bedauert, wenn sich unter ihm die Erde aufgetan und ihn verschlungen hätte.

Nur tat sie mir nicht den Gefallen.

Ich bemühte mich, ihm die Energie abzuziehen, doch lachte er nur.

„Versuche das nicht mit dem guten Onkel Nox! Er spielt in einer höheren Liga. Genau deshalb wirst du von mir auch so viel mehr lernen als bisher.“

Doch ich war nicht bereit, Lehren von diesem Mann anzunehmen. Nach einer halben Stunde Überredungskunst, die an mir abprallte, und Schlägen, die immer schmerzhafter wurden, zog Nox sich zurück.

„Du wirst noch vernünftig werden“, prophezeite er und ich blieb in dem Zimmer zurück, das aussah wie ein Hotelzimmer und es vielleicht sogar war. Doch ließen die Fenster sich nicht öffnen, die Tür ebenfalls nicht, es tat sich nirgends ein Fluchtweg auf.

Aber meine Bundesbrüder würden kommen und mich hier herausholen!

Mit einem schmerzlichen Zusammenziehen des Magens erinnerte ich mich plötzlich an den Überfall.

Aelfric!

Sie hatten ihn töten wollen …

Ich fasste an meinen Ringfinger.

Oh, mein Gott! Warum hatte ich unsagbar dämliches Stück den Ring in die Kanalisation geworfen?

Wie sollte ich jetzt herausfinden, ob es Aelfric gutging? Wie Kontakt aufnehmen? Wie konnte ich sicher sein, dass sie ihn nicht wirklich umgebracht hatten?

In meinem Schreck konnte ich nicht weinen. Ich sank auf den weinroten Teppichboden und saß dort wie in Trance.

Wie unwichtig war all das, was ich ihm vorgeworfen hatte! Ja, er hätte mir sagen müssen, was er wusste! Aber das war doch vollkommen nebensächlich, wenn es plötzlich um Leben und Tod ging!

Ich hatte gesagt, er solle verschwinden und nie wiederkommen. Dorthin, wo der Pfeffer wächst. Wie sollte ich mir das jemals verzeihen, wenn er kurz darauf ermordet worden war? Weil wir in unserem Streit zu unaufmerksam gewesen waren?

Die nächsten Stunden waren ein Vorgeschmack auf die Hölle, die einer Schwarzmagierin ja womöglich bevorstand.

Gerade eben war die Erinnerung an Mercurio gar nicht schön, der in diesen flammentosenden Schacht gestürzt war.

Hatte ich alles falsch gemacht und würde den Preis zahlen, indem ich alle verlor, die ich liebte und dann in die ewige Verdammnis fiel? Wie ironisch schien nachträglich meine Frage an mich selbst, ob ich wohl reinen Herzen sei. Damals, als ich mit Daniel und Scott den Freischütz gehört hatte.

Zwischendurch hatte ich immer Hoffnung gehabt, dass alles gut werden würde.

Doch jetzt schien es mir, als würde ich stürzen, so wie Michael es beschrieben hatte. Im Versuch mich zu halten, schlitterte ich immer weiter abwärts. Alles, was ich gut und richtig machen wollte, geriet zu einem Desaster. Die Kinder hatte ich an die dunklen Elfen verloren. Vielleicht nicht für immer, aber doch für Jahre! Meine Gabe war zerstörerisch, und Aelfric nach all den gemeinsamen Anstrengungen, ihn ins Leben zurückzuholen, vielleicht nun doch tot.

Erst nach langen Stunden, deren Vergehen ich an einer modernen schwarz-weißen Designeruhr neben dem Bett ablesen konnte, kam mir der Verdacht, dass man mich hier manipulierte, um mich so eher gefügig machen zu können.

In mir wuchs immer mehr Abscheu vor Nox und meinem Schwager Vaughn und überhaupt vor diesem ganzen widerlichen Haufen selbstverliebter Mörder.

Ich versuchte, das Gefühl zu nutzen, um die Tür zu zerstören. Doch als ich mich darauf konzentrierte, meine ich, ein leises singendes Geräusch zu hören, das davon ausging. Die Tür war magisch verschlossen.

Das hätte mich deprimieren müssen, doch stattdessen fasste ich wieder ein wenig Mut. Ich war also tatsächlich in der Lage, Energie wahrzunehmen.

Ich hörte sie.

Stärkere Kräfte schmeckte ich sogar als etwas Metallisches, das leicht auf der Zunge bitzelte.

Also war ich kein hoffnungsloser Fall. Ich hatte durch Daniels geduldiges Training meine Fähigkeiten entwickelt, ohne es recht zu merken und ICH BRAUCHTE KEIN PRISMA! Keinen Nox.

Ich brauchte nur Daniel.

Und Aelfric.

Und das brachte meine Gedanken wieder dahin zurück, wo es wehtat.

Verdammt und verflucht!


So ein blaues Ding

„Was meinst du, könnte das sein?“, fragte Chris und betrachtete Michaels neuste Zeichnung. „Ein Pfeil? Dann hätte es doch nicht diese seitlichen parallelen Bögen außen herum. Sie sprechen für etwas, das sich bewegt.“

Talaith drehte das Blatt und betrachtete das blaue Kugelschreiber-Gekritzel.

„Es ist ein Kreisel!“

Chris nickte.

„Stimmt!“

„Und was sagt uns das?“, fragte Scott, der in der schwarzen Leder-Liebeschaukel träge über lakritzschwarzem Boden hin und her schwang. „Etwas in Bewegung bringen? Ein Gegenstand, der in Rotation versetzt wird?“

Talaith hielt das Blatt Papier ins Licht.

„Das hier ist unser Zeichen“, sagte er. „Links vom Kreisel. Und rechts davon gibt es einen Vogel, den ich zu einem Geier erklären würde, wenn der Kontext uns nicht verraten würde, dass es sich nur um einen Adler handeln kann.“

„Dass es zwischen uns und denen rund geht, wissen wir ja“, spottete Scott.

„Du bist so ein kluges Köpfchen“, bemerkte Talaith. „und zudem belesen. Und doch manchmal so unglaublich begriffsstutzig! Ich nehme an, das hast du von deinem Vater.“

„Daniel ist nicht begriffsstutzig“, erwiderte Scott aalglatt. „Und was sollte ich kapieren, das offensichtlich nur der große alte Weise namens Talaith sehen kann?“

Henry war von oben gekommen und warf auch einen Blick auf die neue Zeichnung.

„Bei Merlin!“, sagte er. „Der Blaue Kreisel!“

Scott wäre beinahe rücklings aus der Liebesschaukel gekippt.

Er ließ sich ganz herausrutschen, kam geschmeidig auf die Füße und schnappte Henry das Papier weg.

„Echt jetzt?“, fragte er. „Das wäre ja der Hammer!“

Talaith zuckte die Achseln.

„Letztlich hätten wir es die ganze Zeit ahnen können, nicht wahr? Wie viele große magische Energiespeicher gibt es wohl?“

„Aber der Kreisel wurde in den sechziger Jahren zerstört! So steht es im Kompendium der magischen Artefakte und in der Encyclopedia magica!“

„Bücher dienen unbestreitbar der Speicherung und Wiedergabe von Wissen“, bemerkte Talaith mit leichtem Spott. „Doch sind die niedergelegten Informationen nicht immer verlässlich. In diesem Fall könnte es sein, man wollte, dass die Welt annimmt, die Zerstörung des Blauen Kreisels sei gelungen.“

„Na ja“, sagte Henry nach einem zweiten Blick auf die Zeichnung. „Wenn man es logisch durchdenkt, dann wäre eine solche Vernichtung wohl kaum unbemerkt geblieben. Es hätte eine spektakuläre Explosion geben müssen. Oder … und das war durchaus im Gespräch, glaube ich, jemand gelang es, die Energie zu extrahieren und einem geheimen magischen Projekt in Südamerika zuzuführen.“

Talaith schnaubte.

„Und das hätte misstrauisch machen müssen. Alles, das irgendwie halbseiden oder ganz und gar erlogen ist, verlegt man nach Südamerika oder irgendwo auf den Kontinent, am besten in die Karpaten!“

Scott stieß die Liebeschaukel mit dem Finger an und sie beschrieb schiefe Kreise an ihrer Aufhängung.

„Nehmen wir mal an, es wäre also wirklich dieses lange verschollene Artefakt …“

„Dann?“, fragte Henry.

„Nun, dann könnten wir es rechtmäßig für uns reklamieren! Uns gehörte es einst …“

„Ja, irgendwann um die Wende zum 20. Jahrhundert. Da lebte keiner von uns und soviel ich weiß …“

Scott schnalzte.

„Ich bin der Ritualmeister! Ich habe unsere Annalen im Kopf! 1922 gab Frederick Porter Jenkins den Blauen Kreisel dem amtierenden Meister des Gelben Salons. Weshalb, das verzeichnen die Bücher nicht. Wie er später in die Hände der Eagles geriet und auch ihnen wieder verloren ging, dazu kann man im Kompendium der magischen Artefakte einiges nachlesen …“

„Belesen ist er ja“, spottete Talaith. „Aber nichts von all dem würde es erlauben, den Kreisel zurückzufordern! Ich bin nicht einmal sicher, ob wir ihn haben wollen! Oder recht betrachtet: Ich bin überzeugt, dass wir ihn keinesfalls besitzen sollten!“

„Verstehe ich nicht“, sagte Scott. „Das Ding ist mächtig, und wenn die Magie tatsächlich schwinden sollte, dann hätten wir eine Art Backup …“

In Talaiths Morgenmantel kam Yves von der Theke, das Haar wirr und mit frischem Eigelb auf dem Shirt.

„Blaue Energie, ist so blau wie nie“, sang er. „Ist so blau wie Meereswogen und der ganze Rest gelogen! Gelogen … gelogen …“

Er drehte sich wie ein Kreisel, die Arme gehoben, bis Scott ihn zu fassen bekam, ihn kurz an sich drückte und sagte: „Du bist doch kein Derwisch! Dir wird schwindlig werden und du könntest fallen …“

„Er will uns damit etwas sagen“, behauptete Talaith.

„Tatsächlich muss ein Kreisel kreiseln, um …“ Er hielt inne und starrte ins Leere.

„Meinst du, der Avatar hat tatsächlich die Form eines Kreisels?“, fragte Henry.

Als Scott nickte, sagte Talaith: „Also, dann würde ich ihn mal lieber nicht in Bewegung setzen, falls ihn irgendwer findet. Und das ist ein sehr gutgemeinter Ratschlag!“


Sanfter Druck

Ich lag auf den Knien, unter mir harter, schwarzer Steinboden, der im Licht vieler Kerzen glänzte als sei er pitschnass.

Eine magische Fessel hielt meine Hände beieinander und wenn ich versuchte, mich aufzurichten, schlug mir Nox mit seiner Gerte auf den Kopf, die ebenfalls mit einem Zauber belegt sein musste, denn sie ließ Funken stieben.

„Diese geschmacklose BDSM-Inszenierung passt zu euch“, sagte ich. „Ihr müsst vermutlich eure Männlichkeit irgendwie aufpolieren, da sie an sich so wenig hermacht!“

„Sagt die Frau, die bei einem Magier mit rosa funkelndem Zauberstab lernt!“, spottete Vaughn. „Komm, Holly! Seien wir pragmatisch! Du bist hier, wir könnten dich töten, dein Gehirn schmelzen, dich magisch unterwerfen …“

„Wie du es schon einmal getan hast!“, fauchte ich. „Und du wirst mir jetzt die Wahrheit sagen!“

„Wahrheit?“, fragte Vaughn mit verträumter Miene. „Warum? Wenn ich es will, vergisst du, dass es da etwas gibt, das du wissen möchtest! Aber andererseits …“ Er begann auf eine schmierige und abstoßende Art zu lächeln. „Wie wäre es damit: du trittst PRISMA bei, nimmst Nox als deinen Lehrmeister an und schwörst uns absolute Treue und Unterwerfung und dafür zwinge ich deine süße, liebe Schwester Nina, meine Frau, dir alles zu sagen! Das was du so sehr begehrst. Die Wahrheit! Und ich schwöre, sie dir genauso zu präsentieren, wie sie ist. Nicht bearbeitet, entstellt, nirgendwo verändert. Nackt sozusagen.“

Ich sah zu ihm auf.

Für einige Augenblicke verführte mich dieses Versprechen. Jeder Mensch möchte doch wissen, wer er ist. Und wenn du deiner Erinnerungen beraubt wurdest, deiner Begabung, deiner ganzen Kindheit – dann möchtest du verzweifelt den Schleier zwischen dir und all dem wegreißen, weil es besser ist, Dämonen leibhaftig zu sehen, als sie sich in all ihrem Schrecken auszumalen.

Und das womöglich dein Leben lang.

Doch der Preis war zu hoch.

Eine Unterwerfung?

Eine Mitgliedschaft bei PRISMA? Nox als Lehrmeister?

Nun, Nox war zweifellos ein überdurchschnittlicher Lehrmeister. Und ganz kurz streifte mich die Versuchung, PRISMA zu unterwandern und dann von innen her zu zerstören.

Doch das wäre nur eine Form der Selbstüberschätzung gewesen. Ich begriff, dass ein Mensch korrumpiert werden kann.

Das ist weit schlimmer, als zu etwas gezwungen zu werden. Man verrottet sozusagen von innen her, ohne es recht zu merken und redet sich diese Zersetzung und moralische Fäulnis irgendwann schön.

Nein!

„Du magst den Gedanken?“, fragte Vaughn.

„Ich mag ihn nicht“, erwiderte ich. „Und du kannst zusammen mit deinem lieben Freund Nox tun, was du willst! Ich bin eine Asperische Magierin, keine Mörderin! Ich passe nicht zu euch und ihr schon gar nicht zu mir!“

„Na, na“, tadelte Nox und schlug mir die Gerte ins Gesicht. „Vielleicht muss man mit ihr wirklich andere Saiten aufziehen! Vielleicht möchte sie unschöne Narben vermeiden, die sie nun ab mit sich herumtragen müsste …“

Eine Glocke schlug an.

Mir kam ihr Ton nicht sonderlich bedrohlich vor, eher sakral. Und doch fuhren die beiden Magier neben mir sichtlich zusammen.

Vaughn schien einen Augenblick unschlüssig. Dann lief er eilig zu der Treppe, die auf der linken Seite des Saales nach oben führte, und Nox befingerte nervös die Gerte.

Plötzlich erinnerten sie an zwei böse Buben, die gleich von einem Erwachsenen zur Ordnung gerufen werden würden.

Doch eher war die Glocke ein Alarm und ich hoffte, dass meine Bundesbrüder kommen würden, um mich hier herauszuholen. Oder dass sonstwer hier auftauchte. Wegen mir die Eagles. Dann würde es Konfusion geben und ich konnte fliehen …

Der Pizzabote mit zwei Schachteln Pizza Diavoli war er vermutlich nicht, sonst hätten sie nicht so verstört gewirkt.

Der Gedanke an Pizza brachte mir meinen Hunger zu Bewusstsein.

Das war gut.

Hunger bedeutete Leben. Er machte wach und gab Antrieb. Ich würde ihn nutzen, um hier wegzukommen … mich zu zwingen, die Auseinandersetzung mit Nox zu führen, solange Vaughn fort war …

Doch ehe ich mich aufgerafft hatte, kam Vaughn in aller Eile die Treppe wieder herab.

„Er will sie sehen“, sagte er.
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„Es ist alles nur meine Schuld“, sagte Aelfric matt und trank kleine Schlucke aus der Tasse, die ihm Henry gebracht hatte. „Alles meine Schuld! Ich habe sie enttäuscht …“

„Schuld sind die Typen, die euch überfallen haben“, knurrte Daniel. „und wir kriegen sie!“

„Wie, wenn sie sich doch dagegen schützen, gefunden zu werden?“

„Es gibt immer einen Weg“, behauptete Daniel. Er klopfte dreimal mit seinem Zauberstab auf den Boden. „Erwena, Trägerin der kupfernen Krone! Komm zu mir! Bringe die deinen!“

Sofort hob Harvey den Kopf, der still neben Scott gesessen hatte, und berührte seine Herzgegend.

„Soll ich schon aufbrechen?“

„Nein, warte auf die anderen“, sagte Scott. „Vermutlich geht es um PRISMA und du weißt, dass sie nicht zu unterschätzen sind!“

Harvey nickte.

Einige Minuten lang sagte niemand etwas, dann fragte Henry: „Meint ihr, sie haben sie deswegen mitgenommen? Wegen dem Kreisel?“

Daniel zuckte die Achseln.

„Vielleicht. Eine Devoratrix kann aber auch anderweitig nützlich sein. Rechnen wir vorsichtshalber noch mit allem: Den Sieben, Medusa, PRISMA oder auch den Eagles.“

„Viel Feind, viel Ehr“, murmelte Chris und Talaith lachte trocken. 

„Viel Feind, viel Risiko!“

„Wie auch immer“, sagte Daniel. „Mir passt das nicht, mir passt das nicht!“

„Es ist wegen deines Haars, nicht wahr?“, fragte Kobalt.

Scott stand jäh auf.

„Was soll die Frage bedeuten?“

Da Kobalt nichts weiter sagte, sah Scott zu Daniel.

Daniel machte eine abwiegelnde Handbewegung, aber schon fragte Aelfric: „Was ist mit deinem Haar, Daniel?“

Und Kobalt sagte sehr klar und mit einem merklichen Unterton der Entrüstung: „Daniel hat einen schwarzmagischen Kontrakt mit einem dämonischen Wesen geschlossen, einem Dämon, der darauf spezialisiert ist, Leute in den Abgrund zu locken …“

Aelfric stellte seine Tasse ab.

„Oh, nein, Daniel! Meinetwegen?“

Scott stand auf.

„Er wollte ein Haar?“, fragte er. „EIN HAAR?“

Daniel nickte.

„Und das ist …“

„Überzufällig“, sagte Scott. „Abgekartet! Eine Abrechnung mit dir!“

„Kann mich jemand aufklären?“, erkundigte sich Portikus, der im Schein der Morgensonne an der Theke saß und Waffeln vom Vorabend aß. „Was hat es damit auf sich?“

„Wir waren Zauberstäbe kaufen. Bei Nox, dem bekannten Kundigen“, sagte Scott böse. „Und während er mir meinen Stab gegen gutes Gold verkauft hat, wollte er von Daniel ein Haar! Nur ein einzelnes Haar. Daniel hat es ihm natürlich nicht gegeben …“

„Und dürfte es nun wohl doch bekommen“, ergänzte Aelfric. „Das ist furchtbar, Daniel! Du hast viel für mich in die Waagschale geworfen und ich weiß nicht, ob dieser Preis nicht deutlich zu hoch bezahlt ist, um mein Leben zu retten! Anscheinend reiße ich jetzt alle in den Abgrund! Holly! Dich! Wie viel besser wäre es gewesen, Michael hätte sein Werk vollendet …“

„Laber-Rhabarber“, unterbrach ihn Talaith. „Das ist Quatsch und du weißt das selbst!“

Daniel wirkte ungewohnt wenig wütend. Fast resigniert.

„Diese Pläne sind über lange Hand geschmiedet und ich frage mich: haben wir unsere Gegner unterschätzt? Haben sie genau auf diesen Moment hingearbeitet und wir haben nicht begriffen, dass wir am Nasenring herumgezerrt werden wie ein Bulle, der sich im nächsten Augenblick mitten in der Arena wiederfinden wird, um abgeschlachtet zu werden, ganz egal, wie tapfer er ist? Ganz egal, wie kräftig und entschlossen er sein mag? Waren wir, die Asperischen Magier, einfach zu dumm?“


Essen hält Leib und Seele zusammen

Nox führte mich die schwarze Treppe hinauf, einen Gang entlang und dann durch einen Torbogen in ein benachbartes Gebäude. Dort herrschte nicht Schwarz vor, sondern freundliches Licht fiel durch ein Glasdach, ließ Regenbogenfarben über teures Parkett tanzen und in weißen Blumenampeln hingen darüber prächtig blühende Weihnachtskakteen. Weihnachtssterne prangten in farblich passenden Töpfen, umwunden von Satinschleifen, und in einer Ecke stand ein kleiner weißer Tisch mit zwei Korbsesseln, gedeckt für zwei.

„Hinsetzen und keine Sperenzchen!“, sagte Vaughn. „Mit dem Meister ist nicht zu spaßen!“

Ich setzte mich und sah nicht ohne Begehrlichkeit auf den Korb mit Toast und die altmodischen Eggcoddler von Wedgewood, deren Deckel noch zugeschraubt waren, in denen aber vermutlich weich gekochte, wunderbar heiße Eier darauf warteten, mit dem Toast kombiniert zu werden. Außerdem gab es Marmelade in Kristallgläsern, Butter auf weißem Porzellan und - das war das Wichtigste – eine Kanne Kaffee, von deren Tülle ein wunderbarer Duft aufstieg.

Dann wurde eine weiße Tür geöffnet und herein kam … Mr. Turner.

Das hatte ich bereits geahnt, als ich Glasdach und großartige Blüten gesehen hatte.

„Guten Morgen, Ms. Miller!“, sagte er, sah dann tadelnd zu Nox und wies auf meine Handfesseln. „Ich muss schon bitten! Wie unzivilisiert seid ihr eigentlich?“

„Es tut mir leid“, behauptete Nox und die Fesseln fielen zu Boden.

„Kleide meinen Gast um!“, befahl Mr. Turner und schenkte Kaffee ein.

Hastig zauberte mir Nox mit einem dreifachen Schwung seines Zauberstabes frische, saubere Kleider, vermutlich auch elegante, aber das sah ich selbst ja nicht. Ich bemerkte nur die teure Wahl der Stoffe und fuhr Nox an, er solle sofort die unpassenden Highheels ersetzen.

Er wählte also schwarze Stiefel und ließ uns auf eine träge Geste meines Gastgebers sofort allein.

„Bitte verzeihen Sie die Ungezogenheit und Dummheit dieser beider Narren“, sagte er. „und greifen Sie bitte zu! Sie müssen hungrig sein!“

Ich beschloss, dass Stolz eine Schwarzmagierin nicht daran hindern durfte, gut zu essen, nahm mir Toast butterte ihn und sagte: „Habe ich also die zweifelhafte Ehre, nun dem Superschurken gegenüberzusitzen?“

Mr. Turner lachte.

„Das klingt so … Bond! In Wahrheit sitzen die Superschurken heutzutage in Bank-Etagen und den Büros großer Zeitungsmagnaten. Ich bin nur ein Magier mit einer Agenda.“

Ich schraubte einen Eggcoddler auf und legte den silbernen Deckel beiseite, salzte und genoss das perfekt wachsweiche Ei, für das natürlich ein Löffel aus Perlmutt bereitlag.

„Und diese Agenda beinhaltet, eine Devoratrix entführen zu lassen?“

„Nein“, erwiderte Mr. Turner. „Ich finde diesen Schachzug sogar selten dämlich. Beiden Herren fehlt jegliches Verständnis Ihrer Persönlichkeit. Sie sind eine Schwarzmagierin, aber aufrecht, loyal, beharrlich und notfalls vermutlich stiernackig. Man bewirkt bei Ihnen auf diese Weise bestenfalls das Gegenteil des Gewünschten. Daher nahm ich mir die Freiheit, das Spiel dieser Narren zu unterbrechen.“

„Das klingt … edel“, sagte ich und nahm das Glas mit Erdbeermarmelade. „Nur können Sie versuchen, sich von Vaughn und Nox abzusetzen, Mr. Turner – es bleibt, dass Sie offenbar in einer Position sind, die mit Verantwortung verbunden ist. Sie befinden sich in der Hierarchie über beiden. Und damit tragen sie die Schuld am Tod vieler Menschen. Wäre ich nicht so hungrig, würde ich mich mit Ihnen nicht an einen Tisch setzen!“

Er lächelte amüsiert.

„Bitte verstehen Sie es nicht als Versuch, mich einer wie auch immer gearteten Verantwortung zu entziehen, wenn ich sage: Ich bin weder der Ideengeber noch der Vorgesetzte dieser zwei Zauberer. Den Tod von Mercurio und seinen Leuten habe ich nicht angeordnet und auch nicht gewünscht, denn sie spielten für mich keine Rolle. Dadurch war nichts zu gewinnen. Ineffizienz ist mir ein Greul.“

„Wie es sich für einen Schwarzmagier geziemt“, sagte ich und biss in die zweite Scheibe Toast, gekrönt mit Marmelade. „Trotzdem! Nox redet Sie mit Meister an …“

„Wir bleiben zeitlebens Meister unserer Schüler. Auch unserer nicht so wohlgeratenen. Und ich gebe zu, dass ich ihm nicht stärker auf die Finger klopfe, weil ich nicht dulden kann, dass Rat und Eagles Oberwasser bekommen. Ein Mann, der den Übernamen Superschurke weit eher verdient als ich, ist auf einer Mission, die nichts weniger beinhaltet als die Auslöschung der Magie an sich. Aller Magie. Sie werden verstehen, Ms. Miller, dass ich das zu verhindern gedenke. Koste es, was es wolle und wen es wolle!“
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„Weshalb finden wir sie nicht?“, klagte Aelfric. „Bisher konntest du noch jeden irgendwie ausfindig machen!“

„Weil sie abgeschirmt wird!“ Daniel hatte schon mehrmals von vorne begonnen, Kreise in den verschiedensten Farben gezogen und schien geneigt, seinen Zauberstab gegen die Wand zu werfen. „Von jemandem, der sehr genau weiß, was er tut.“

„Dann dröseln wir den Faden eben vom anderen Ende her auf“, schlug Scott vor. „Worum geht es schließlich? Offenbar um den Avatar, den sie nur mit Hollys Hilfe nutzen können. Also holen wir ihn! Dann müssen sie sich früher oder später ohnehin mit uns befassen!“

„Und bis dahin lassen wir Holly in den Händen von Unbekannten?“, protestierte Aelfric. „Das können wir keinesfalls tun!“

„Weshalb denn nicht?“, fragte Alec. „Sie brauchen ihre Fähigkeiten und werden sie daher entsprechend behandeln.“

„Was immer das heißt“, knurrte Daniel. „Und ich stimme unserem Elfensohn zu! Meine Schülerin bleibt nicht eine Sekunde länger als nötig in der Gewalt von Magiern, deren Absichten wir bestenfalls erraten können! Daher schlage ich vor: Wir teilen uns auf! Die einen gehen zum Friedhof und suchen den Avatar! Die anderen holen Holly!“

„Und wo holen sie Holly?“, spottete Alec. „Lauft ihr einfach mal in der Stadt herum und guckte in jeden Winkel?“

„Ich weiß wie“, unterbrach ihn Scott. „Du kannst ja inzwischen hierbleiben und aufpassen, damit uns Michael nicht verloren geht!“

Das führte zu einer hitzigen Diskussion, die Henry beendete, indem er sagte: „Wir wollen weder zanken noch Zeit vergeuden! Ich verstehe es so, dass Daniel, Scott und Aelfric auf jeden Fall Holly suchen werden. Ich begleite sie. Möchte sich jemand anschließen?“

„Ich“, meldete sich Kobalt.

„Wer traut es sich zu, den Avatar zu transportieren?“, fragte Henry weiter.

Niemand hob die Hand.

Yves kam nach vorn und zog sich den weißen Morgenmantel bis an den Haaransatz, sodass er aussah wie ein sonderbares Gespenst.

„Wenn Kreisel sich drehen, und Eagles darum stehen, muss einer von uns gehen.“ Er wies mit dem Finger auf seine Brust.

Chris sah ihn an und schluckte.

„Dann gehe ich mit dir! Steine und Amulette sind mein Metier, da sollte ich wohl auch mit einem Avatar klarkommen …“

„Und ich passe auf beide auf“, ergänzte Talaith. „Alle anderen bleiben hier!“

Alec wollte erneut debattieren, aber Henry machte eine Geste, die daran erinnerte, dass er in seiner anderen beruflichen Tätigkeit ein großes Orchester geleitet hatte.

Doch dann stand Portikus auf.

„Eine kurze Frage, ehe ihr alle aufbrecht! Wollen wir wirklich den Avatar hier aufbewahren? Er wurde nicht umsonst damals in andere Hände gegeben …“

„Was weiß du darüber?“, fragte Scott. „Das steht nämlich nicht in unseren Annalen.“

Portikus zuckte die Achseln.

„Patrick wusste alles darüber. Er war der Großneffe von Albert Freese, dem der Stein 1922 anvertraut wurde. Er war Herr der gelben Kammer oder so ähnlich. Ein hoch eingeweihter Kabbalist. Nach dem 1. Weltkrieg wollten die damaligen Asperischen Magier den Avatar nämlich nicht mehr aufbewahren, da er in den falschen Händen eine mächtige Waffe wäre und man gerade erst erlebt hatte, was ein großer Krieg ist. Mehrere interessierte Gruppen versuchten, ihn an sich zu bringen und zwei Mitglieder starben dabei, ihn zu schützen. Es wurde beschlossen, dass man so den eigentlichen Aufgaben nicht mehr würde nachgehen können und suchte jemanden, der ihn verstecken konnte. Mehr weiß ich auch nicht. Aber eins muss doch klar sein: Das Ding ist so gut wie eine Megatonnen-Bombe! Ein blöder Fehler und hier steht kein Studio mehr! Und auch sonst nichts in weitem Umkreis.“

„Tja“, sagte Daniel. „Damit hast du eben begründet, weshalb wir ihn holen. Wir lassen ja wohl keine Bombe mit großer Sprengkraft in der Obhut der Eagles!“


Die Sprache der Blumen

Die Orchideen überstiegen in ihrer Schönheit alles, was ich jemals gesehen hatte. Es gab gefleckte, gestreifte und sogar gepunktete. Es gab einfarbige und vielfarbige, große und kleine … Manche besaßen den Glanz von Porzellan, andere sahen nicht nur aus wie aus Samt, sondern fühlten sich auch so an. Jede war eine Primadonna, so schien es mir, und Mr. Turner schenkte seine Liebe allen.

„Es gibt viele Blumen und darunter einige von großer Anmut, doch die Orchidee ist die Königin der Blumen, eine Diva, die Bewunderung genießt und benötigt … und sie vollkommen verdient!“

„Ich bin sehr froh, dass Sie wieder solch schöne Pflanzen besitzen!“, sagte ich wahrheitsgemäß.

„Dank Ihnen, Ms. Miller“, erinnerte er mich. „Und das ist ein Dienst, den ich Ihnen auch nicht vergessen werde.“ Gemeinsam bewunderten wir ein besonders schönes Exemplar und mein Gastgeber - oder musste ich ihn nicht Entführer nennen – zählte mir nicht nur den lateinischen Namen, die durchschnittliche Wuchshöhe, die Ansprüche an Erde und Temperatur und dergleichen auf, sondern heftete mir eine der Blüten mit einer goldenen Nadel an das Kleid, das ich an diesem Tag trug – magisch aus meinen ursprünglichen Sachen gefertigt und ganz schlicht.

„Soll ich sie wieder für sie behüten? Dafür bin ich in einer ungünstigen Position, meinen Sie nicht?“

„Oh, sie ist dieses Mal für Sie! Eine Gabe! Wenn Sie irgendwann dazu kommen, sie einzupflanzen, wird sie brav gedeihen und Ihnen immer treu sein. Was man von Menschen ja nicht oft behaupten kann.“

Ich bedankte mich.

„Mr. Turner!“

„Ja, Ms. Miller?“

„Sie haben meine Eltern gekannt!“

Er nickte.

„Was wissen Sie über ihren Tod?“

Mr. Turner strich sich mit der Fingerspitze über die Oberlippe, wie jemand, der einer Erinnerung nachspürt oder überlegt, wie er einen heiklen Satz formulieren soll.

„Es steht außer Frage, dass sie ermordet wurden“, sagte er nach drei oder vier Sekunden.

„In Ihrem Auftrag?“

Er zog die grauen Augenbrauen ein wenig zusammen.

„Wie kommen Sie auf diese Idee, Ms. Miller? Ihre Eltern waren Schwarzmagier und verkehrten in denselben Zirkeln. Man kannte sich …“

„Und sie waren bei Ihnen! In Ihrem Haus!“, sagte ich, in Erinnerung an das Foto, auf dem ich die Fassade wiedererkannt hatte.

„Gelegentlich“, räumte er ein.

Ich funkelte ihn an.

„Sie wissen mehr!“

„Und wenn es so wäre?“, fragte er ernst.

„Ich muss wissen, was damals geschehen ist!“

Er führte mich aus dem Raum und zurück zu dem Tisch, der inzwischen abgeräumt worden war.

„Setzen Sie sich!“

Ich gehorchte, denn nun durfte ich hoffen, endlich Antworten zu erhalten. Vielleicht gegen einen Preis … ich würde abwägen, nicht vorschnell einwilligen … Mein Puls war beschleunigt, das spürte ich, mir wurde warm, ja ich hatte das Bedürfnis, den Kragen von meiner Kehle wegzuziehen, weil er mich plötzlich zu würgen schien …

„Ms. Miller“, sagte Mr. Turner. „Sie sind eine vernünftige und lebenskluge Person. Intelligent, aufgeschlossen, aber angetrieben von Wut. So etwas ist eine hervorragende Kombination, wenn man auf der Suche nach späteren großen Schwarzmagiern ist. Man nährt die Intelligenz und die Wut gleichermaßen und macht sich beides zu Nutze. Doch in Ihrem Fall ist die Wut nicht echt. Sie ist das, was man heutzutage einen Fake nennt. Das fiel mir schnell, auf und ich erkannte einen Zauber als Ursache. Derjenige, der diesen Zauber gewirkt hat, ist eindeutig einer meiner ehemaligen Schüler: Vaughn Dyer. Er hat dazu einen Zauber verwendet, den ich ihm beibrachte, aber entstellt, verhunzt, unsauber. Aber immerhin effizient. Ich habe ihn zu mir zitiert und mir seine Geschichte angehört.“

„Dann erzählen Sie mir diese Geschichte!“

Er lächelte und ich erwartete, dass er nun den Preis nennen würde. Doch ich irrte mich.

Stattdessen klingelte er und der Butler, den ich noch von meinem ersten Besuch im Hause Turner kannte, kam und brachte uns ein kleines Mittagessen aus feingeschnittenem kaltem Braten, Essiggurken, Salat und ländlich duftendem Brot, ergänzt durch einen leichten Weißwein.

Ich akzeptierte mit großer Mühe, dass er nicht so schnell zu antworten bereit war. Das Essen war einfach, aber sehr gut und ich konnte es sogar genießen, nachdem ich meine Energien nach unten abgeleitet hatte.

„Was muss ich tun, damit Sie mir sagen, was damals passiert ist?“

„Nichts. Ich werde es Ihnen nicht sagen.“

Im nächsten Augenblick brach das Glas über uns.

Mr. Turner hob leicht die Hand, es knackte mehrmals und dann waren die Scheiben wieder heil und ganz.

„Üben Sie Kontrolle“, empfahl er. „Die herabfallen Scherben hätten auch Sie erheblich verletzt!“

„Ich-muss-es-wissen!“

„Ah, ja? Weshalb? Was erhoffen Sie sich davon?“

Eine ähnliche Frage hatte mir Aelfric auch gestellt. Von Mr. Turner hätte ich sie nicht erwartet.

„Die Antwort … auf alles!“

„So dumm sind Sie doch nicht“, sagte er fast väterlich. „Ihre Fähigkeiten wurden damals unterdrückt. Das wissen Sie bereits.“

„Ich-muss …“, begann ich hitzig.

„Sie müssen überlegen, was es Ihnen nutzen soll!“ Jetzt klang er streng, fast wie Daniel manchmal. „Damals passierte etwas und man brachte Sie dazu, es zu vergessen und presste Ihre magische Kraft in Ihr Unterbewusstsein. Mehr müssen Sie nicht erkennen, um frei zu sein.“

Da der Tisch wackelte und das Geschirr klapperte, seufzte er. „Damals wurde das sich gerade festigende Band zwischen Vaughn und Ihrer Schwester auf eine nie wieder gutzumachende Weise beschädigt. Das hat Vaughn mir selbst gesagt. Es gibt Dinge, die auch ein Schwarzmagier wie ich erschreckend findet. Sie sind noch nicht vollkommen ausgebildet. Diesen Schrecken ausgesetzt zu werden, könnte viel zerstören.“

„Soll ich glauben, Sie sorgen sich um mich?“, zischte ich.

„Ein wenig“, erwiderte er. „Worum ich mich mehr sorge, ist die Kombination aus einer hysterischen Devoratrix und einem Avatar, der mehr Energie hält, als alle bedeutenden Zauberer und Hexen unseres Jahrhunderts zusammen besitzen.“

„Wie Sie selbst sagen: ich bin noch nicht voll ausgebildet, ich könnte diese Kraft vermutlich nicht freisetzen …“

„Genau deshalb, weil Sie nicht vollkommen ausgebildet sind, könnte es sein, dass Sie es tun. Und dann gibt es weder Sie noch mich mehr. Oder irgendetwas anderes im Umkreis von rund 100 Meilen.“


Master Iolare 

Im Büro surrten die Lampen - leise nur, als habe jemand ihnen befohlen, sich zu mäßigen.

Zehn Mitglieder der Eagles waren um den Konferenztisch versammelt und es standen Fläschchen mit Wasser und Orangensaft bereit.

Master Iolare sah in die Runde.

„Leider muss ich euch mitteilen, dass der inzwischen arg geschrumpfte Rat nicht bereit war, uns alle der vorgeschlagenen Befugnisse zu übertragen. Unter anderem sollen keine grauen Magier in andere Existenzen gelegt werden können. Der Wunsch, einer schwarzmagischen Organisation beizutreten, soll nicht als hinreichend betrachtet werden, um anzunehmen, dass derjenige nach Schwarz absinkt. Es sollen keine finalen Zauber eingesetzt werden, außer in akuter Lebensgefahr für Dritte.“

„Aber wir dürfen ihnen die Magie nehmen?“, fragte Navos, der eigens aus Exeter angereist war, um sich neue Instruktionen zu holen.

Master Iolare nickte.

„Der Rat hat ausdrücklich gebilligt, das zu tun, wenn Magier bereits zweimal vorgeladen wurden, aber nicht erschienen sind, oder wenn sie erscheinen, aber nicht bereit sind, abzuschwören.“

Thomas Dorson meldete sich.

„Wir haben nach den neusten Zählungen bereits fast fünfhundert Magiern und Zauberinnen die Magie genommen. Ich möchte hiermit fragen, ob etwas an der Theorie dran sein könnte, dass damit das magische Gleichgewicht …“

„Was schwafelst du da?“, fragte Gleam. „Es gibt kein magisches Gleichgewicht! Magie hat weiß zu sein! Dafür stehen wir! Und dafür kämpfen wir! Wir werden jeden grauen und schwarzen Einfluss beseitigen und dann wird es nur noch weiße Magier geben! Dieses Ziel ist so nah wie nie …“

„Ich bitte um Vergebung“, sagte Thomas fest. „Aber mir wird allenthalben berichtet, dass bewährte weiße Zauberer das Nachlassen ihrer Kräfte beklagen. Und es heißt …“

Wieder schnitt ihm Gleam das Wort ab.

„Ich bin ein wenig enttäuscht, dass du der Propaganda unserer Widersacher so bereitwillig auf den Leim gehst! Es wurde irgendeine lachhafte Prophezeiung ausgegraben, die mehr als zwanzig Jahre alt ist, um sie als Waffe gegen uns einzusetzen. Man will den Leichtgläubigen einreden, Maßnahmen gegen graue und schwarze Zauberer würde die Magie vernichten. Das ist absurd. Magie ist eine an sich neutrale Kraft. Sie nimmt keinen Schaden, wenn Grau und Schwarz verschwinden.“

„Die Prophezeiung von Little Cobblestone, ja“, bestätigte Thomas. „Ich habe recherchiert. Sie passt gut auf unsere Zeit …“

„Wie jede halbwegs klug fabrizierte Wahrsagung“, erinnerte ihn Master Iolare. „Und wir lesen in ihr, was wir lesen wollen. Bitte, Eagles! Bedenkt, wer ihr seid! Wir sind keine Zauberer auf der Straße, die sich von Ammenmärchen faszinieren lassen! Wir sind die Kämpfer, die der Rat einsetzt, der sich selbst nicht beflecken darf, nicht einmal in Verteidigung des Guten. So sieht es der Rat. Wir jedoch wissen, was unsere eigenen Regeln besagen: Eagles sind furchtlos, hochgradig trainiert, von überdurchschnittlicher magischer Befähigung … und sie führen den Kampf, der geführt werden muss! Der Kampf gegen die dunkle Magie. Da ist es naheliegend, dass man versucht, uns zu entzweien und uns mit Geschichten wie diesen vom Weg abzubringen. Aber ein Ort namens Little Cobblestone existiert nicht, genauso wenig wie diese Prophezeiung echt ist!“

„Und der Avatar?“, fragte Navos.

Master Iolare drehte den Deckel von einer kleinen Flasche Orangensaft und goss sich davon ein.

„Wir hüten ihn. Schwarzmagier wie die Mitglieder von PRISMA könnten versuchen, ihn an sich zu bringen, in der Hoffnung, den Kampf damit für sich zu entscheiden.“

„Aber was kann er ihnen nutzen?“

„Viel“, sagte Master Iolare nach einem tiefen Schluck. „Denn wenn es auch nicht gelingt, ihm Energie kontrolliert zu entziehen, so könnte jemand mit großer Begabung ihn vernichten und damit die gesamte Kraft auf einmal freisetzen, was in der Wirkung der Explosion einer Atombombe nahekäme. Möglicherweise würde die Magie weite Landstriche unbewohnbar machen, da sie sich sammeln und Wünsche und Ängste eines Jeden manifestieren würde, der sich nähert. Bisher nie gesehene Monster würden erschaffen … Dämonen evoziert …“

„Und die Devoratrix? Kann sie von PRISMA eingesetzt werden, um den Avatar doch zu nutzen?“, erkundigte sich Navos sachlich.

„Das erhofft man sich dort wohl.“ Master Iolare erlaubte sich ein feines Lächeln. „Man hat sie eingefangen und wird nun versuchen, sie entsprechend vorzubereiten.“

„Und das beunruhigt dich nicht?“

Jetzt lachte der Kommandant der Eagles.

„Nicht im Geringsten. Sie ist jung, unerfahren, nicht voll ausgebildet und ihr erster Versuch wird bereits tödlich enden, so wie in der Vergangenheit auch, wenn Ähnliches angestrebt wurde. Der junge Devourer Louis Agambe wurde im Herbst 1959 vom Bund der Sieben genau dazu eingesetzt und es zerriss ihn förmlich. Eine unerfreuliche Sauerei, aus der man den Avatar bergen musste, um ihn dann äußerlich zu reinigen und besser zu verwahren.“ Master Iolare gönnte sich noch einen Schluck von dem säuerlichen Saft. „Nein, Holly Ann Miller fehlen viele Jahre der Ausbildung und Übung, um einem Avatar wie diesem die gespeicherte Kraft wieder zu entnehmen. Nur müssen wir sicherstellen, dass der Kreisel ein neues Versteck erhält, denn wir wollen ja nicht, dass sie ihn aus Unkenntnis und Dummheit tatsächlich detonieren lässt!“


Whitehall

Detective Chief Inspector Byrne hatte sich ausnahmsweise einen Talisker bestellt, den der Barmann in ein leicht erwärmtes Glas gab. Das ließ die Aromen scharf und würzig aufsteigen.

„Wenn es keine Umstände macht, würde ich gerne noch einmal mit Rougal sprechen.“

„Rougal!“, brüllte der Barmann nach hinten und der Faye kam innerhalb weniger Sekunden aus dem Raum hinter der Theke, ein weißes Geschirrtuch über der Schulter und Reste von Seifenschaum auf den Handrücken.

„Womit kann ich dem Beamten der DIA diesmal helfen?“

„Ich möchte auf unser Gespräch zurückkommen.“

„Wenn du es für nötig erachtest …“

„Das tue ich“, sagte Byrne und ließ dem Elfen ebenfalls einen Talisker einschenken. Nachdem sie angestoßen hatten, fuhr er fort: „Ich habe alles überdacht, was wir besprochen haben. Und ich bitte dich, deinem verwandten Scamall etwas auszurichten.“

„Gewisslich“, erwiderte Rougal. „Und was wäre das?“

„Sage ihm, dass er mich in vollem Wissen eines Verschweigens und Vortäuschens hat bürgen lassen. Er hätte mir in diesem Moment sagen müssen, wer und was er ist! Ich bin bereit, das zu verzeihen. Doch ich möchte, dass er einen Vorschlag zur Güte macht, mit seiner Herrscherin bespricht und an mich übermittelt! Es muss ein Kompromiss gefunden werden!“

„Das ist deine Einschätzung.“ Rougal trank sein Glas leer und stellte es auf die Theke zurück. „Doch werde ich tun, was du wünschst: ich richte Scamall deine Worte aus.“

„Und dafür danke ich dir“, erwiderte Byrne höflich, zahlte, und verließ die Bar, als Rougal sich wieder seinen Aufgaben in der Küche zuwandte.


Das Geheimnis des Wachstums

Mir war vollkommen bewusst, dass ich nicht frei war. Man würde mich nicht einfach gehen lassen.

Und doch genoss ich den Aufenthalt bei Mr. Turner.

Er hatte mich in einem Aufzug mit nach unten genommen, der keinesfalls im selben Gebäude wieder anhielt. Die Tür öffnete sich zu einem Garten, umgeben von Feldern, und wir liefen einen Pfad entlang, kamen an ein Grundstück voller kleiner Gewächshäuser und dort führte er mich in die Kunst der Pflanzenpflege ein.

Das war unerwartet und erschien mir wie die passende und unverzichtbare Abrundung meines ersten größeren Auftrags, der mich damals ins Haus der Turners geführt hatte.

Er öffnete eine Pforte für mich, hielt sie mir auf und ich betrat eine warme und feuchte Welt voller Grüntöne.

„Das sind unsere Keimlinge und jungen Pflanzen“, sagte er. „Wie alle Wesen müssen sie aus bescheidenen Anfängen zu dem heranwachsen, was ihnen vorherbestimmt ist. Und unsere Aufgabe besteht darin, sie dabei zu unterstützen, sie zu hegen und zu pflegen, zu lieben und ermuntern.“

„So habe ich selten von Pflanzen reden hören!“

„Leider“, erwiderte er trocken. „Die meisten Menschen verstehen nichts davon und so erklärt sich auch der Zustand unserer Welt! Aber ich will Sie damit gar nicht langweilen. Ich möchte, dass Sie diese junge Orchidee, die noch niemals geblüht hat, in beide Hände nehmen. Nicht im Topf!“ Er schob einen weiß gestrichenen Gartenstuhl in meine Kniekehlen und hob die Orchidee dann mit einer Gartenkelle aus ihrem Behältnis. Mitsamt Wurzelballen ließ er sie dann in meine Handflächen gleiten. „Augen zu und aufmerksam sein!“

Seine Art, andere zu lehren, erinnerte durchaus an Daniel und so zögerte ich auch nicht, mich darauf einzulassen.

Ich war auch nicht verwundert, als zunächst nichts Bemerkenswertes geschah.

Ich hielt die Pflanze und obwohl sie vielleicht mit der anhaftenden Erde um die zweihundert Gramm wog, wurden mir bald die Arme lahm.

Mr. Turner schob mir ein dickes Kissen auf den Schoß und ich begriff, dass ich die Hände darauf abstützen sollte.

So saß ich also, nichts passierte, ich drohte, einzunicken. Dann fuhr ich auf, weil jemand leise redete.

Es war eine helle Stimme, die kindlich wirkte und von Wohlbehagen sprach, vom Strömen der Säfte und der Würzigkeit der Erde.

Ich schüttelte unwillkürlich den Kopf, um wieder ganz wach zu werden. Mr. Turner verengte ganz leicht die Augen, vermutlich, um mich aufzufordern, konzentriert zu bleiben.

Hätte ich in seinem Gewächshaus damals die Pflanzen nicht auch für einige kurze Minuten reden hören, hätte ich es als Traum abgetan. So jedoch pochte mir das Herz vor Schreck.

Sie sprachen wirklich! Nicht nur, wenn man aus Versehen Feenstaub eingeatmet hatte!

Ich lauschte, doch die Stimme war nicht noch einmal zu hören. Dafür meinte ich, die Bewegung der Pflanzensäfte zu spüren, innen hinauf und außen herab. Ich sah unendliche Reihen geele-artiger, grüner, pulsierender Räume, in denen runde und ovale Dinge träge auf und ab wanderten.

Dazwischen strömte es in Kanälen …

Und in stetiger Folge, zogen sich einige der Räume in die Länge, wurden in der Mitte abgeschnürt wie Sonnenuhren und bildeten neue Zimmer. Dort wo das Licht war, dorthin schienen sie auf diese Weise hinkommen zu wollen. Obwohl es mechanisch, ja fast automatisiert wirkte, fühlte ich die Sehnsucht, die das Ganze antrieb.

In einem jähen Entschluss setzte ich die Orchidee in ihren Topf zurück.

„Verabschieden Sie sich!“, befahl Mr. Turner.

Da es mir zu sonderbar vorgekommen wäre, mit der Pflanze zu sprechen, dachte ich es: „Mach es gut und genieße dein Leben! Nähre dich und wachse und wenn du soweit bist, dann blühe!“

Als ich das dachte, wurden mir die Augen feucht.

„Nun verstehen Sie unsere grünen Verwandten besser als die meisten Menschen“, sagte Mr. Turner. „und Sie ahnen vielleicht, was es heißt, zu wachsen. Sie haben Kontakt zur Sehnsucht bekommen. Nicht wahr? Sehnsucht ist der Brennstoff, der uns dort hinbringt, wohin wir sonst niemals gelangen könnten!“

Ich stand auf und wanderte durch das Gewächshaus mit den vielen jungen Pflanzen, von denen noch keine geblüht hatte.

Und ich begriff.

Mr. Turner hatte beschlossen, mich auf meinem Weg voranzubringen.

Und als ich auf eine Schale mit frisch gekeimten Blättchen blickte, die aussahen, als könne aus ihnen noch alles werden – Kresse, Alfalfa oder vielleicht doch auch Orchideen, da verstand ich die Lektion erst wirklich.

Wut war rohe Kraft. Aber Sehnsucht verlieh Ausdauer. Und Richtung.

Und Freude.

Freude!

Ich hatte begonnen, sie zu verlieren.

Als Mr. Turner neben mir stehenblieb, wandte ich mich ihm zu.

„Sie meinen also, es bringt mich nirgendwohin, wenn ich versuche, meine Vergangenheit zu ergründen? Ich muss Sehnsucht entwickeln und mich nach dem strecken, das ich erreichen möchte?“

Er blinzelte ein wenig.

„Sie sind eine gute Schülerin. Man merkt die viele Vorarbeit, die Mr. Bane hier geleistet hat, und man spürt die schwarzmagische Begabung, die ihren Ausdruck sucht! Und ja, Holly Ann Miller: Es ist Zeit, dorthin zu wachsen, wo du hinwillst. Das andere ist Nährboden. Leid und Tragik, Drama und Tränen – sie sind die Krume, das Element Erde. Die Wut ist die Wärme, das Element Feuer. Deine Gefühle sind das Wasser. Doch fehlt das Element Luft - Geist, Leichtigkeit, Sehnsucht - dann bleibt der Keim im Wachstum stecken, hält inne und wenn er sich gar zurückwendet, dem Boden zu, dann entsteht nichts von dem, was wir eine Blume nennen und noch weniger vermag es irgendwann zu blühen.“

Ich deutete eine Verneigung an.

„Danke, Mr. Turner! Ich ahne zwar, dass Sie mir diese Lektion nicht aus Selbstlosigkeit erteilt haben, aber ich bin trotzdem dankbar. Und ich bin dankbar dafür, dass Sie mir die Pflanzen so viel nähergebracht haben. Ich habe nie das besessen, was man einen grünen Daumen nennt …“

„Dahin mag es noch kommen“, sagte er und lachte. „Wenn du wahrhaft eine Schwarzmagierin wirst! Vielleicht ist dir schon einmal aufgefallen, dass Menschen mit dunklem Wesen nicht selten viele Pflanzen um sich haben. Aber im Augenblick mag es genügen, dir mit dem kleinen Schlüssel namens Sehnsucht das Tor zu großen Errungenschaften zu öffnen! Zu wahrem Wachstum!“

„Damit ich für Sie den Avatar anzapfen kann?“, fragte ich geradeheraus.

„Nein“, erwiderte er. „Damit Sie dieses Ärgernis aus der Welt schaffen!“


Eine dunkle Halle

„Hier ist es“, murmelte Erwena, in den Schatten neben einer Litfaßsäule gekauert. „Hier haben sie Holly hingebracht. Aber wir konnten die Zauber nicht durchdringen, die diese Türen schützen.“

Daniel nickte.

„Es ist gut, Erwena. Wir gehen da jetzt rein. Und ihr haltet euch bereit, uns zu folgen! Den Schwellenzauber werde ich beseitigen.“

Kobalt ließ ein wenig Energie zu den Untoten an der Mauer wandern und sie bedankten sich höflich.

Scott war bereits dabei, den Eingang auf Fallen und Hindernisse zu untersuchen.

„Du achtest auf alles oben“, sagte er zu Aelfric. „Ich auf alles, das vor uns liegt, Daniel auf alles am Boden!“

Auf der Schwelle und an den Seiten der Türen leuchtete kurz ein orangerotes fadenfeines Licht, dann erlosch es und Daniel sagte: „Ihr könnt hinein! Aber vermutlich kommt gleich noch eine weitere magische Sicherung.“

Scott sprach einen Zauber, den er bisher noch nie versucht hatte. Ein kleiner roter Vogel löste sich aus der Spitze seines Zauberstabes. Er flatterte davon, hinein in die Dunkelheit, die hinter den Türen lag.

Wenige Sekunden später gab es ein reißendes Geräusch und der Vogel fiel hellauf brennend zu Boden. Für den Bruchteil einer Sekunde wurden meterhohe Wächter sichtbar und Kobalt rief: „Mit der Macht des Mondes banne ich euch und sende euch zurück in die Schatten! Weicht und kehrt niemals wieder!“

Ein weiches Licht breitete sich aus, die Wächter taumelten, zwei sanken in den Boden der Halle, doch ein dritter attackierte Kobalt direkt.

Daniel zog die Schattenlinie, übersprang sie und trat dem Wächter gegenüber, der hier, in seiner wahren Gestalt, noch unendlich viel widerlicher wirkte: vom Staub der Jahrhunderte verkleistert, mit rostroten Krallen so groß wie Sicheln, ebensolchen Fangzähnen und die Haut bedeckt von haarigen Warzen, aus denen gelber Eiter sickerte.

Er knurrte.

Daniel bewegte seinen Zauberstab in einer dreifachen liegenden Acht und sagte den lateinischen Bannspruch, der den Wächter hindern würde, sich noch länger in der Welt zu halten.

Doch das Wesen blieb beharrlich und fasste nach Kobalt, hob sie hoch, warf den Kopf zurück und ließ die junge Zauberin in seinen Schlund fallen.

„Und nun vernichte oder banne mich“, dröhnte er. „Tue es nur! Die Mondzauberin geht mit mir.“

Daniel verharrte. Kein Wächter konnte sprechen. Das, was er sah, war entweder ein Dämon oder ein Illusionszauber.

„Perspicuus!“, befahl er.

Doch das Wesen löste sich auch jetzt nicht auf.

Also ein Dämon.

Wie durch dickes Glas sah er die anderen gegen dunkel gekleidete Widersacher kämpfen.

Von den Flanken und dem Bauch des Wesens troff der Eiter zu Boden, bildete eine Pfütze und diese Pfütze dehnte sich in Daniels Richtung aus.

Wenn er Kobalt nicht umbringen wollte, konnte er die meisten Zauber nicht wirken, die er sonst gegen einen Dämon eingesetzt hätte.

„Eviscera!“, sagte er leise und scharf.

Dabei riss er den Zauberstab nach unten, als würde der dem Dämon den Leib aufschlitzen.

Das Wesen schrie und mit einem Haufen stinkender Gedärme und dunklem Blut schwemmte es Kobalt heraus. Sie begann sofort zu schreien. Die Verdauungssäfte des Dämons ätzten ihr die Haut vom Leib.

Daniel riss sie mit sich über die Linie, verschloss den Zugang zu den Schatten und brüllte nach Aelfric. Aelfric trat einen dunkel gekleideten Zauberer vor die Brust, dass er nach hinten kippte, und rannte dann zu ihnen.

„Hilf ihr!“

Aelfric drückte die zitternde und schreiende Kobalt in die Knie, legte ihr beide Hände auf den Scheitel und atmete tief ein. Es dauerte eine halbe Minute, in der Daniel verkrampft neben ihnen stehenblieb und den Kampf ringsum vergaß, dann floss warmes Sonnenlicht aus Aelfrics Händen und frischgrüne Birkenblätter segelten von der Decke der Halle herab. Kobalts Schreie gingen in ein lautes Schluchzen über.

Daniel kniete sich neben sie und nahm ihre Hand.

Sie sah ihn an und erwiderte den Druck seiner Finger. Es dauerte mehrere Minuten, bis Aelfrics nur moderate Heilkräfte es vermochten, Kobalt so weit wiederherzustellen, dass ihr Schluchzen aufhörte, die Haut sich zu regenerieren begann und sie Daniel bat, ihr aufzuhelfen.

Dann stand sie, immer noch unsicher, Hände und Gesicht krebsrot, die Kleider in nassen Fetzen, inmitten eines erbitterten Kampfes, bei dem Erwenas kleine Armee zusammen mit Scott gegen ein Dutzend Schwarzmagier kaum anzukommen vermochte.

Aelfric reparierte ihre Kleider und beeilte sich dann, Scott beizustehen, der in einem wahren Gewitter aus blauen Blitzen taumelte, während der rote Schimmer rund um die Spitze seines Zauberstabes immer schwächer wurde.

Und dann kam Nox.

In der Hand hielt er ein schlankes Gläschen.

„Ich empfehle allen, den Kampf einzustellen, denn ich habe hier etwas, das ich nun zu nutzen gedenke. Ich glaube, du weißt, was es ist, Daniel Bane! Nicht wahr?“

Daniel atmete tief ein, warf seinen Zauberstab Scott und seinen Zylinder Kobalt zu. Dann ging er direkt auf Nox zu.

„Ich ahne es“, sagte er.

„Dann gehe nun auf die Knie, Daniel! Das verhindert immerhin, dass du stürzt, wenn ich nun beginne, dich erst zu quälen, dann zu unterwerfen und schließlich vollkommen zu vernichten!“ Nox lächelte. „Und das alles dank eines kleinen, feinen Haares!“


Avatar      

Talaith murmelte etwas auf Gälisch, das sich nicht wie ein Segensspruch anhörte.

Yves lächelte. Es war lustig, den alten Talaith so zu erleben. Überhaupt war das Ganze ziemlich lustig. Da war einmal die Sache mit dem Kreisel. Kreisel waren hübsch und sie drehten sich und im Drehen bekamen sie Macht. Sie waren eigens so geschaffen, dass sie das Momentum aufnahmen und nicht so schnell aufhörten, wenn sie einmal in Bewegung gesetzt worden waren.

Und dann war da die Sache mit Michael.

Andere fanden es vermutlich nicht witzig, aber Yves hätte am liebsten laut ein fröhliches Lied gesungen, wenn es die anderen nicht als falsch empfunden hätten.

Er musste unbedingt Rücksicht auf seine armen Freunde nehmen, die den Witz dieser ganzen magischen Welt nicht verstanden.

Überhaupt verdiente alles unendlich viel Mitgefühl.

Yves tanzte ein wenig herum, was ihm ein Stirnrunzeln von Talaith eintrug, dem alten, viel zu verkrampften Narren.

Aber warum sollte er nicht tanzen, wenn er doch den Kreisel spürte? So viel Magie in solch einem kleinen Gegenstand!

Yves fasste Talaith am Ärmel und wies nach schräg unten.

Chris hatte glasige Augen bekommen. Auch ohne zu kiffen.

Er merkte ohne Zweifel auch, was da schlummerte!

Talaith murmelte etwas von „Treppe suchen“.

„Mm-mm-mmm“, gab Yves zurück. Schließlich brauchten sie keine Treppe.

Sie brauchten einen Zauber.

Yves lachte leise.

Er war Michael geradezu dankbar dafür, dass er das Eventual gesetzt hatte. Zwar war die Welt erst düster gewesen und er hatte Angst gehabt, doch inzwischen wusste er, dass Angst unnötig war. Und der Zauber hatte den merkwürdigen Nebeneffekt, dass Yves nun Dinge konnte und fühlte, zu denen er vorher nicht in der Lage gewesen war.

Ja, der arme Michael. Zwar ein toller Chirurg, aber ansonsten immer schon ein bisschen der letzte der Truppe, was die Intelligenz anbetraf. Magisch nicht unbegabt, aber so trocken, so öde, so ohne Fantasie und Stil.

Und die anderen entwickelten sich gerade alle in diese Richtung. Sogar Scott. Der war sonst immer für einen Lacher gut gewesen.

Und Daniel mit seiner Liebe zu einer Mondkundigen. Warum begriffen die zwei denn nicht, dass sie alleine genügen würden, um die Magie in der Welt zu halten? Na ja, vielleicht kapierte er es. Daniel war klug. Aber er wäre ja nicht der erste Mann, dem Hormone das Hirn verkleisterten.

Gutgelaunt löste Yves die Lasche an dem albernen Gürtel, den Chris trug, und zog dessen Zauberstab.

„Wo die Wände stehen, können wir nicht gehen, doch nimmt man diese Wände fort, ist frei und offen dieser Ort!“

Es gab ein helles, singendes Geräusch und dann war dort nur ein weiter Raum, sehr groß, sehr dunkel.

Und darin leuchtete blau etwas Kleines.

Mittendrin.

„Komm, kleines Ding!“, sang Yves. „Komm jetzt zu mir, denn nichts hält dich noch hier! Brauchst nicht mehr hier zu sein, ich biet dir ein schönes Heim! Dort ist es nett und …“

Eine Glocke begann zu läuten. Sie schwang mit der Macht großer alter Kirchenglocken und unter ihrem Klang erzitterte das Gemäuer.

„Die Katze kommt, die Katze kommt!“, schrie Yves und begann hysterisch zu lachen.

Das kleine Blaue hatte sich erhoben und flog nun in einem weiten, sehr schönen Bogen auf ihn zu. Er griff es aus der Luft.

„Bei Ceridwen!“, keuchte Chris. „Tu es weg! Lasst uns abhauen! Die Energie will da raus!“


Keine Haarspaltereien jetzt!

Wir fuhren im Lift nach unten, doch als er anhielt, drückte Mr. Turner die Taste, die das Öffnen der Tür verhinderte.

„Du kannst dich nun entscheiden: Entweder du steigst hier aus. Dann gerätst du mitten in die Auseinandersetzung zwischen PRISMA und dem Bund der Asperischen Magier. Oder du fährst einen Stock tiefer und triffst deine Schwester Nina, wo sie dir nicht entkommen kann und wo du sie zwingen könntest, dir die Auskünfte zu geben, die du so dringend wünschst.“

Was gab es da zu entscheiden?

„Ich steige hier aus!“

„Dann viel Glück!“

„Ist es klug, Ihren ehemaligen Schülern einen weiteren Gegner zu schicken?“, fragte ich, da er den Schließmechanismus immer noch betätigte.

Er lächelte auf eine sehr schwarzmagische, fast katzenhafte Art.

„Beide hatten eine gute Ausbildung. Nun müssen sie selbst zurechtkommen.“

„Und Ihnen liegt nichts an einem Sieg für PRISMA?“, vergewisserte ich mich.

„Ich halte es nicht mit diesen neumodischen Vereinigungen. Die alten sind mir gut genug“, erwiderte er. „Und du bedenke, dass du in einer heiklen Zeit eine bedeutende Rolle einnimmst. Wir werden sehen, ob es dir gelingt, ihr gerecht zu werden.“

Damit nahm er den Finger von der Taste, die Tür glitt auf und vor mir lag ein dunkler Saal, in dem farbige Lichter zuckten.

Dann ging plötzlich ein Spot an, es wurde hell um eine kleine Treppe und dort stand Nox, hielt etwas Winziges und sagte: „Ich empfehle allen, den Kampf einzustellen, denn ich habe hier etwas, das ich nun zu nutzen gedenke. Ich glaube, du weißt, was es ist, Daniel Bane! Nicht wahr?“

Ich versuchte noch, zu erkennen, was das sein mochte, da warf Daniel seinen Zauberstab Scott zu und seinen Zylinder schleuderte er in Kobalts Richtung. Sie fing ihn auf.

Daniel sagte leise etwas, das ich nicht verstand und schritt entschlossen auf Nox zu. Ich erwartete einen Kampf, doch Nox sagte mit Häme in der Stimme: „Dann gehe nun auf die Knie, Daniel! Das verhindert immerhin, dass du stürzt, wenn ich nun beginne, dich erst zu quälen, dann zu unterwerfen und schließlich vollkommen zu vernichten. - Und das alles dank eines kleinen, feinen Haares!“

Eines Haares?

Daniel hatte sich doch geweigert, ihm eins zu geben! Was war da los? Hatte er sich eins beschafft?

Ich ging langsam zur Treppe, bemühte mich leise zu sein und niemanden auf mich aufmerksam zu machen. Da ich komplett in Schwarz gekleidet war, machte das die Annäherung etwas einfacher. Ich kam auch bis an die linke Seite der Treppe, doch stand Nox fast zwei Meter über mir hinter einem schmiedeeisernen Geländer.

Ich stand im Schatten dieser Treppe und sah Daniel auf ein Fingerschnippen hin in die Knie sinken.

Das war ein Anblick, der mir das Herz zerriss. Aber natürlich fing Nox gerade erst an, die Macht zu demonstrieren, die ihm dieses Etwas gab, das er triumphierend hochhielt.

Daniel lehnte sich ruckhaft nach vorne und seine Stirn schlug auf den schwarzen Boden. Wieder und wieder, bis das Blut lief. Dann schmähte er den Bund und bezichtigte sich selbst der Dummheit, ja der Idiotie, der magischen Minderbegabung …

Gut, das hatte Nox sozusagen gratis. Ihm mochte es Genugtuung verschaffen, mir war es egal. Ich wusste, was Daniel konnte. Nicht egal waren mir seine Verletzungen und die Gefahr, dass Nox bald zu hässlicheren Spielen übergehen würde.

Und tatsächlich schwebte jäh ein schwarzer Zauberstab auf Daniel zu, glitt in seine Hand, Daniel drehte sich um und ein Blitz fuhr aus der Spitze. Er riss Henry um, dessen Kleider sofort zu brennen begannen.

Kobalt rannte zu ihm.

Daniel hob den Zauberstab. Würde Nox ihn zwingen, die Frau zu ermorden, die er liebte?

Für zwei oder drei Sekunden sahen sie einander an.

Kobalts Blick war weich. Sie sah sonderbar aus, das Gesicht sehr rot, die Haare in einem schrecklichen Zustand. Aber was mir vor allem auffiel, war die Liebe, die sie ausstrahlte. Bedingungslose Liebe.

Dann streckte sie den Arm durch.

Aus ihrem weißen Zauberstab kam ein Lichtfunke, explodierte, und keine zehn Schritte von ihr entfernt brach Daniel zusammen.

„Netter Zug“, lobte Nox. „Kleine Weißmagierinnen können also doch auch aggressiv sein. Aber es nutzt dir wenig, denn ich kann ihn wecken und ihn sein Werk vollenden lassen. Was ich tun werde. Doch ich glaube, ich gönne dir noch ein paar Minuten dieses schönen Schauspiels und du siehst erst einmal zu, wie Daniel den Jungen umbringt, den er zu seinem Sohn gemacht hat!“

Okay, das würde er nicht tun!

Mir wurde schlagartig klar, dass Nox dort oben nicht so sicher stand wie ich gedacht hatte. Ich ärgerte mich über mich selbst, weil ich verfangen in alltagsgewohnten Denkmustern, das Offensichtliche nicht erkannt hatte.

Ich konnte inzwischen auch ohne den Zauberstab eines anderen levitieren!

Ich reckte die Schultern, stellte mir vor, Nox an der Kehle zu packen und es riss mich förmlich nach oben.

Im nächsten Augenblick hatte ich ihn tatsächlich mit einer Hand an der Kehle gepackt.

Mit der anderen versuchte ich, ihm das winzige Gläschen zu entringen, das vermutlich ein einzelnes Haar enthielt.

Daniels Haar.

Gemeinsam stürzten wir und polterten die schwarz gestrichene Treppe hinab. 


Adler in der Luft  

Chris hasste solche Situationen von ganzem Herzen.

Aber er war nicht Asperischer Magier geworden, um dann bei Gefahr davonzulaufen.

Seine Mutter hatte ihn immer „mein kleines Sensibelchen“ genannt. Oder „mein kleiner Angsthase.“ Das hatte ihn fast genauso wahnsinnig gemacht wie ihre Bemühungen, ihn gleichzeitig der Presse und den Anhängern ihrer kultischen Magie als begabten Spross aus weißmagischer Linie anzupreisen. Dabei war seine Angst meist berechtigt gewesen.

Er ahnte Gefahr voraus, hatte die Vase auf Ms. Ogilvys Kopf fallen sehen, noch ehe es passiert war, und begann mit knapp zwölf Jahren, Berater zu channeln, die neben ihren guten Ratschlägen eben oft genug Warnungen auszusprechen hatten. Und heute? Heute wusste er, wenn etwas schiefgehen würde!

Er wusste, dass die Eagles zu viele waren. Er schrie noch, bevor der weiße Strahl Talaith genau an der Schläfe traf.

Er hörte das Brausen der Energie im Blauen Kreisel.

Mit aller Macht widersetzte er sich dem Impuls, blindlings davonzustürmen.

Und Yves neben ihm, der lachte! Als hätte er irgendwelches Zeug genommen.

Chris begann zu schwitzen. Ohne seinen Zauberstab, den Yves ja inzwischen schwenkte, machte Chris einen Schritt. Und noch einen Schritt. Er duckte sich, wich den Krallen eines weißen Adlers aus, hörte dessen blutgierigen Schrei und umklammerte mit einer Hand seine Amulette.

Dabei murmelte er die Namen schutzgewährender Gottheiten und bewegte sich immer mehr auf Talaith zu, der auf der Seite lag und heftig blutete, wie die rote Pfütze vermuten ließ, die sich um seinen Kopf herum ausbreitete.

Etwas packte Chris, er wurde in die Höhe gehoben, dann entglitt ihm, wer er war und er hörte noch, wie er mit tiefer Stimme etwas sagte, dann war kein Chris mehr bei Bewusstsein, der die Worte hätte verstehen können.

Stattdessen war er klein, sah zu einem weit größeren Mann hinauf, trug Schuhe mit goldenen Schnallen und eine grüne, enge Hose, stand in einer Höhle und sprach: „Du musst deiner Bestimmung folgen!“

Dann krachte er zu Boden, war wieder er selbst und über ihm stand Yves, hielt den grau marmorierten Zauberstab und sang: „Alle Adler fliegen hoch! Alle Adler fliegen fort. Alle Adler sind schon weg! Bei Zwergenhirn und Katzendreck!“

Und eine weiße Blase dehnte sich aus, drückte die Eagles nach allen Seiten davon und ließ nur Talaith, Chris und Yves selbst zurück.

Und natürlich den Blauen Kreisel.

Chris kroch zu Talaith, der sich immer noch nicht rührte.

„Was für ein Scheiß!“

Yves reichte ihm seinen Zauberstab zurück, legte Talaith die Hände auf den Scheitel und blieb lange Minuten still sitzen, umgeben von einem perlmuttfarbenen Licht, das selbst Chris schließlich Frieden schenkte.

Seine Anspannung fiel von ihm ab, seine Sorge um Talaith, seine Angst, von den Eagles davongezerrt und der Magie beraubt zu werden.

Er rappelte sich auf, machte die paar Schritte zu der Stelle, an der Yves vorhin gestanden hatte und hob den Kreisel auf.

Er sah aus wie das Spielzeug eines Prinzen.

Der Wulst bestand aus blauem Emaille, die Spitze aus Kupfer, die schlankeren Teile über und unter dem Wulst aus Gold. Bei dem nach oben ragenden Stift, mit dessen Hilfe man ihn zum Drehen bringen konnte, handelte es sich vermutlich um Eibenholz. Auf zwei Seiten der Verdickung war fein geschliffener reiner Bergkristall eingelassen, durch den man wie durch Fenster ins Innere blicken konnte, wo die Energie pulsierte. Die goldenen Partien trugen eine feine, kaum entzifferbare Schrift. Zaubersprüche.

Wie unter Zwang setzte Chris den Kreisel auf den Boden, fasste das Eibenholz mit drei Fingerspitzen, hob den Ellenbogen und wollte das kleine blaue Ding in Bewegung setzen, da kippte er rückwärts, denn Yves versetzte ihm eine schallende Ohrfeige, hob den Kreisel auf und steckte ihn in die Tasche des Morgenmantels, den er immer noch trug.

„Spiele nicht mit Schießgewehr, denn es könnt geladen sein“, zitierte er den alten Spruch, den man früher Kindern beizubringen pflegte.

Dann stand ein blasser, blutverschmierter, aber wohlgemuter Talaith neben ihnen.

„Lasst uns das blöde Ding endlich hier wegbringen! Und wenn wir daheim sind, hätte ich gerne meinen Morgenmantel wieder, Yves! Er steht dir kein bisschen!“


Jetzt muss doch langsam Schluss sein!

Ich klatschte mit Nox zu Boden, das kleine Etwas entglitt seinem Griff und er tastete noch danach, da bewegte Kobalt energisch ihren Zauberstab und es eilte zielstrebig auf sie zu und in ihre Hand.

Ich hatte keine Gelegenheit, zu sehen, was sie damit machte, denn Nox krallte alle zehn Finger in mein Haar und zerrte mich daran auf die Füße. Dann ließ er mit einer Hand los, zog den Zauberstab und hielt ihn mir an die Schläfe.

„Fahren wir fort!“, sagte er. „Mit neu gemischten Karten.“

Ich sah Harvey zu uns herankriechen und bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen. Harvey drückte sich hoch und stieß Nox mit Wucht alle fünf Finger in die Nieren.

Nox taumelte, krümmte sich zusammen, ließ mich aber nicht los, sein Zauberstab richtete sich auf Harvey und reichlich Schwarzer Staub schoss aus der Spitze, überpuderte Harvey und ich schrie vor Schreck und Wut auf.

Nox schüttelte mich und lachte triumphierend.

Harvey wischte sich den Staub von Mund und Haar. Sekundenlang waren seine Augen eine schwarze Fläche ohne weitere Merkmale.

Dann traf seine Faust Nox mitten auf die Nase und der Magier brach zusammen.

Harvey nieste.

„Das Zeug bitzelt“, sagte er.

Jetzt erst wurde mir klar, warum er so wenig auf den dunklen Staub reagierte. Töten konnte man eben offenbar nur Lebende, keine Untoten. Logisch eigentlich.

Doch unverletzlich waren sie nicht, wie ich sofort feststellen durfte, denn irgendetwas traf ihn, warf ihn um und ich sah ihn krampfen. Scott rannte zu ihm. Rotes Licht breitete sich um ihn aus.

Ich stand ein oder zwei Sekunden neben ihnen, denn zu vieles passierte gerade gleichzeitig und ich konnte Freund und Feind teilweise nicht auseinanderhalten. Der eine Teil der Halle war zu dunkel, der an der Treppe unter dem Spot blendend hell.

Was mich außerdem aus der Fassung brachte, waren die vielen verschiedenen Töne. Als sei eine Dämpfung entfernt worden, hörte ich Magie jetzt viel intensiver und weitere Sekunden ließ ich mich davon faszinieren, dass offenbar jeder Zauberstab seinen eigenen … nun … Sound hatte. Einige gaben nur leise sirrende Töne von sich, andere tiefe, brummende oder vibrierende. Und bei Daniel hörte ich plötzlich Effekte wie man sie bei einem Zauberstab vielleicht auch erwarten durfte, der einer Siebenjährigen gehört hatte: als würde die gute Fee im Film zaubern.

Das alles war nicht besonders laut, aber zusammen wirkte es … wunderlich. Andererseits hörte ich jetzt, wer von wo seine Zauber wirkte!

Der Zauber, der mich dann traf, den hörte ich allerdings nicht.


Wo ist er, verflucht noch mal? Was geht vor?

Talaith lief am Lichtzelt vorbei, stutzte, drehte sich zu der offenbar immer noch eifrig malenden Silhouette um, machte auf dem Absatz kehrt und eine schnelle Handbewegung ließ das Zelt nach oben steigen.

Darunter kamen eine Matratze, eine Campingtoilette, Decke und Kissen, ein Tisch, Maluntensilien und ein aus Papier angefertigter und magisch animierter Scherenschnitt zum Vorschein, der durch stete leichte Bewegungen den Eindruck erweckt hatte, hier säße jemand und zeichne fieberhaft.

Der Effekt war offenbar genau berechnet, der Scherenschnitt wirkte durch die Entfernung zur Lichtquelle groß genug …

Chris fuhr herum. Yves bekam große Augen.

„Tja, das haben wir wohl beide nicht vorausgesehen“, sagte Chris. „Oder?“

Yves schüttelte den Kopf.

„Wo ist er, verflucht noch mal?“, brüllte Talaith. „Alec! Portikus?“

Da keiner reagierte, stürmte er ins Studio, wo er beide zusammen mit Marian ganz friedlich beim Essen an der Theke antraf.

„Was seid ihr zwei doch für minderbemittelte Vollpfosten! Wo ist Michael?“

„Drau …“, begann Portikus, schluckte Croissant herunter und rannte dann hinter Alec in den kleinen Hof.

„Stront!“, fluchte er auf Holländisch.

„Und jetzt?“, fragte Chris. „Wo kann er sein und wie finden wir ihn wieder?“

„Kluge Fragen, auf die ich keine Antworten weiß“, erwiderte Talaith. „Yves, gib mir meinen Morgenmantel! Ich will duschen.“

Mit dem Kreisel in der Tasche verschwand er nach oben.

„Ja, was für ein verdammter Mist“, sagte Alec. „Wir müssen ihn sofort suchen! Er kann schon seit Stunden weg sein. Was ist mit unseren beiden Orakeln? Könnt ihr Hinweise geben? Zapf deine Berater an, Chris!“

Yves machte eine abwehrende Geste, setzte sich auf Alecs Platz und aß dessen Frühstück auf.

Also ließ sich Chris unglücklich in den Schneidersitz nieder, bereitete seine Anhänger und Steine vor, ignorierte drängende Nachfragen und sagte plötzlich mit Michaels Stimme: „Es tut mir leid, ihr wisst es. Aber noch müssen Dinge geschehen. Sonst endet alles. Ich wurde hintergangen und belogen und umso mehr stehe ich in der Pflicht, es wiedergutzumachen. Wünscht mir Glück!“

„Wo bist du?“, fragte Alec, doch Michael antwortete nicht. Stattdessen meldete sich eine andere Stimme, ganz als habe jemand unvermittelt ein Radio angemacht: „… zur Stunde weitere Dutzend Nachrichten von Magiern, die tot aufgefunden wurden. Den Berichten der Sorcerer‘s News zufolge, handelt es sich dabei fast ausschließlich um Magier grauer Ausrichtung. Die meisten von ihnen starben durch direkte Gewalteinwirkung. Magie kam nicht zum Einsatz, möglicherweise, um die inzwischen allen Zauberern und Hexen empfohlenen magischen Alarmsysteme zu unterlaufen. Wir berichten in zwei Stunden aus Bournemouth …“

Alle im Studio fuhren zusammen, als Chris plötzlich mit hoher, schmerzerfüllter Frauenstimme zu schreien begann. Er schrie und schrie, bis Yves zu ihm ging und ihm mit beiden Daumen kurz und fest auf die Halsschlagadern drückte.

Chris sank zusammen und es war still im Studio.

„Und was machen wir jetzt?“, fragte Marian.


Kampf um ein Haar

Es drehte mich mehrmals um mich selbst, dann knallte ich gegen eine Wand, mir blieb die Luft weg und ich war wohl kurz ohnmächtig, denn ich lag ein ganzes Stück entfernt und neben mir saß Henry. Er hatte eine Blase aus schimmerndem Licht um uns errichtet.

„Gleich geht es wieder“, versprach er. „Es war nur der harte Aufprall.“

Um die Blase herum war alles am Rennen, Zuschlagen, Zaubern.

„Ich muss helfen …“

„Gleich“, sagte Henry.

Dann rollte etwas Kleines auf die Blase zu, in der wir uns befanden. Es blitzte kurz im Licht.

„Heb diesen Schutz auf! Sofort!“, brüllte ich und Henry reagierte geistesgegenwärtig.

Die Blase zerplatzte wie ein Gebilde aus Wasser und Seife. Ich griff nach dem schmalen Gläschen. Ja, darin war ein Haar … Ein Tritt traf mich vor die Brust und das Fläschchen flog hoch in die Luft, während ich rückwärts zu Boden fiel. Ein Blockabsatz hatte mich getroffen.

Nina stand vor mir, fing das Gläschen auf und sah kalt und böse auf mich herab.

„Langsam gehst du mir auf den Geist“, fauchte sie. „Wenn du PRISMA nicht beitreten willst, dann misch dich wenigstens nicht ein! Bring mir lieber meine Kinder!“

Sie trug Kleider, die meinen sehr ähnlich waren. Auf einige Entfernung konnte man uns vermutlich miteinander verwechseln. Und doch waren wir offenbar so verschieden!

„Gib mir das Gläschen!“

„Träum weiter! Und überhaupt bin ich es, die befiehlt! Du gehorchst! So ist das bei Geschwistern. Du bist die Jüngere. Du hast mir zu folgen …“

„Ich habe gar nichts!“ Ich kam auf die Beine und fasste nach Ninas Hand, um ihr das Glas mit Daniels Haar wegzureißen. Henry wollte mir helfen, bekam einen Rückhandschlag bei dem Nina einen Zauberstab in der Hand hielt, und im nächsten Augenblick kamen ihm Insektenlarven aus Mund und Ohren.

Ich schrie nach Kobalt.

Dann bemühte ich mich umso mehr, Nina das Gläschen zu entwinden, während Henry in die Knie sank und hustete und würgte. Kobalt kam tatsächlich fast sofort, machte mehrmals eine schwierige, mehrteilige Handbewegung und die widerlichen Larven verschwanden. Henry keuchte und erbrach sich, vermutlich aus reinem Ekel.

„Du hör jetzt auf mit diesem Scheiß und gib mir das Haar!“, brüllte ich meine Schwester an.

„Nein“, brüllte sie zurück und ich erinnerte mich vage an Szenen aus unserer Kindheit, wo wir so um ein Spielzeug gerungen hatten.

Geschwister tun sowas. Aber sie lieben einander trotzdem … Kaum hatte ich das gedacht, spürte ich Ninas Zauberstab an der Kehle.

„Wenn du nicht gehorchst, wirst du es bitterlich bereuen“, sagte sie leise. „Das ist kein Spiel! Es geht um alles oder nichts! Und ich werde nicht deinetwegen zu den Verlierern gehören, so viel ist sicher!“

Ich erinnerte mich daran, dass ich Stiefel mit festem Absatz trug und trat damit von oben her fest auf Ninas Zehen. Sie schrie empört, die Hand mit dem Zauberstab beschrieb einen seitlichen Bogen, ich krallte alle zehn Fingernägel in ihr linkes Handgelenk, damit sie das Gläschen endlich losließ, sie versuchte sich loszureißen, wir machten eine halbe Drehung …

Und so verfehlte mich Vaughn Dyers Zauber.

Stattdessen traf er Nina frontal ins Gesicht.

Das Gläschen fiel zu Boden.

Nina hustete.

Ein wenig Blut lief ihr aus Mund und Augenwinkeln.

„Vaughn“, sagte sie.

Er stand wie erstarrt.

Ins Blut mischte sich Schwarz.

„Was ist das?“, schrie ich Vaughn an. „Was ist das? Mach es rückgängig!“

Vaughn blinzelte nur. Er schien unter Schock.

„Henry! Kobalt! Helft ihr!“, schrie ich.

Nina lächelte.

„Haha, immer … noch … die kleine … Schwester.“ Sie spuckte Blut auf den Boden. „So … dumm. So … anhänglich.“

„Nina!“ Ich wollte sie an mich ziehen, aber sie sackte zusammen, lag einen Augenblick auf den Knien, dann fiel sie um und lag seitlich ausgestreckt auf dem Boden, während es rot und schwarz aus Mund und Augenwinkeln sickerte. Gar nicht viel.

Kobalt kam, einen tiefvioletten Streifen auf der Wange, wo sie irgendein Zauber getroffen haben musste, legte ihre Hände auf Ninas Kopf und zuckte sofort schmerzerfüllt.

„Ja …“, murmelte Nina. „Das ist … brutal.“

Vaughn stand immer noch reglos und sah auf seine Frau herab.

Dann wischte er sich über den Mund, wie es Leute manchmal tun, wenn sie vor Schreck fassungslos sind.

„Henry“, rief Kobalt. „Hilf mir hier, bitte! Schnell!“

„Zu spät“, sagte Vaughn tonlos. „Zu spät.“ Und dann lachte er wie jemand, der wahnsinnig wird. „Das ist der Fusus-Zauber. Die Spindel. Haha, ihr Narren!“

Nina sah zu ihm auf.

„Alles … aus Liebe“, sagte sie und ihre Lippen waren zu rot. „Da siehst du … Liebe ist … das … Dunkelste. Das Dunkelste!“ Sie wandte den Kopf. „Holly! Die Kinder! Bitte …“

Ich nickte und mir liefen Tränen über die Wangen.

„Holly, lass sie nicht … im Stich! Sie hängen so … an dir.“

„Ich lasse sie nicht im Stich!“, sagte ich heftig. „Niemals!“

Nina krampfte sich zusammen.

„Es dreht … es dreht sich … es dreht …“

„Das ist die Spindel“, sagte Vaughn, ein irres Grinsen im Gesicht. „Sie zerschneidet sie von innen.“ Er begann wieder zu lachen.

Henry machte zwei schnelle Schritte und drosch ihm die geballte Faust ins Gesicht. Vaughn ging zu Boden und begann aus der Nase zu bluten.

„So!“, sagte Henry. „So!“ und er schien über sich selbst verwundert.

Ich sah und erlebte das alles wie auf einer Filmkulisse. Es konnte doch nicht wahr sein, dass ich hier kauerte und meine Schwester neben mir innerlich verblutete, obwohl zwei weiße Magier mit großen Heilkräften bei uns waren.

„Tut doch etwas!“, flüsterte ich.

„Ich tue etwas“, sagte Kobalt ernst. „Doch das ist ein sehr böser Zauber und ich kann nicht so viele Verletzungen auf einmal schließen.“ Henry ging neben uns in die Hocke und legte seine Hände auf Ninas Brust.

Ich sah seine Augenbrauen nach oben gehen.

„Stirbt sie?“, fragte ich. „Sie kann doch nicht sterben!“

Nina wurde noch einmal ganz wach und klar und schenkte mir ein Lächeln. Aber es war nicht freundlich.

„Du bist dumm“, sagte sie. „Und trotzdem lebst du und ich krepiere. Das ist … nicht fair!“

„Ja, es ist nicht fair“, schluchzte ich.

Mit aller Macht riss ich mich zusammen. Wenn sie wirklich starb, dann musste ich sie fragen. Aber es schien so rücksichtslos. So egoistisch.

Verdammt, wozu war ich eine Schwarzmagierin?

„Nina!“, sagte ich eindringlich. „Du schuldest mir etwas! Du musst mir sagen, wer unsere Eltern getötet hat! Bitte!“

„Muss ich das?“, fragte sie und hustete trocken.

„Tu einmal im Leben etwas Gutes und sag mir, was passiert ist!“

„Haha. Etwas Gutes. Hahaha.“ Es war mehr ein Zittern des Brustkorbs als ein richtiges Lachen. Sie fasste mein Handgelenk. „Wenn du es so sehr … willst … dann erinnere dich! Erinnere dich, Holly! Denn ich habe sie getötet!“ Wieder lachte sie. „ERINNERE DICH!“, sagte sie. „Es sei dir … sei dir … erlaubt!“

Und ich erinnerte mich.

Es überfiel mich in heftigen Bildern und grellen Tönen und ich lag dort in der dunklen Halle auf den Knien, begann zu zittern und Nina grinste.

Sie grinste wie etwas, das sich aus alten Gräbern erhebt und gekommen ist, um Tod und Verderben in die Welt zu bringen.


Bäh!

Kurzzeitig sah es aus, als könnten wir einen Sieg erringen und PRISMA für immer schwächen. Doch als ich noch ins Leere starrte, überwältigt von dem, was jetzt aus der Vergangenheit aufstieg, strömten Dutzende von Schwarzmagiern von der Treppe her in die Halle und schlugen Erwenas Zauberer binnen Minuten zurück.

Daniel kämpfte entschlossen und seine Magie schien farbenprächtig wie nie und doch war es, als hielte ihn etwas mit Macht zurück.

Ich begriff es erst nach Minuten: Das Haar! Solange es in der Phiole eingeschlossen war, konnte er nicht frei seine Zauber wirken.

Ich wischte mir die verquollenen Augen und tastete herum. Kein Gläschen.

Ich fluchte laut, ließ den Kopf meiner Schwester zu Boden sinken, den ich auf meinen Schoß gebettet hatte, sprang auf und sah mich um.

Ich entdeckte das schmale Glasgefäß nirgendwo. Dann bemerkte ich, dass Vaughn die Hand zur Faust geschlossen hatte. Er lag noch leicht benommen und blutend neben Nina, aber es war ihm zuzutrauen, dass er Daniels Haar trotzdem an sich gebracht hatte. Ich stieg über meine Schwester hinweg und trat brutal und mehrmals auf Vaughns Handgelenk. Er jaulte. Seine Finger erschlafften und das Gläschen rollte auf mich zu. Ich bekam es zu fassen.

Zuerst wollte ich es vernichten, doch womöglich würde ich Daniel so großen Schaden zufügen. Also schlängelte ich mich ohne Rücksicht auf meine eigene Sicherheit durch die Kämpfenden, erreichte ihn und schob ihm das kleine Ding in die Hand.

Ich sah ihn schaudern.

„Dreimal Segen!“, sagte er, berührte meine Stirn mit zwei Fingern, dann zertrat er das Gläschen, hob das Haar auf und legte es auf seine Zunge.

Uäh.

Niemand mag ein Haar auf der Zunge.

Er nieste und schüttelte sich.

„Anders kann ich es nicht wirksam zurücknehmen. Schließlich habe ich es freiwillig gegeben.“

„Wem und warum?“, fragte ich.

„Nicht jetzt“, schnappte er, schon ganz wieder der gewohnte, ruppige Lehrmeister. „Und wir pfeifen nun die Truppen zurück! Sonst zerhackt es uns doch noch und wir haben dich ja gefunden. Was der ganze Zweck der Veranstaltung hier war.“ Er brüllte nach Erwena. „Kommt, die ihr mir zu folgen habt! Geordneter Rückzug! Deckt einander und lasst niemanden zurück!“

Doch ich lief noch einmal zu meiner Schwester.

Sie lag still, immer noch mit diesem bösartigen Lächeln im Gesicht, nicht friedlich, nicht erlöst.

„Ich kümmere mich um die Kinder“, sagte ich. „Das verspreche ich. Was immer dazu nötig sein wird.“ Und dann trat ich Vaughn, der sich gerade aufrichten wollte, mit dem Absatz ins Gesicht.

Ich wusste ja jetzt, dass er es verdient hatte.


Ein Earl Grey mit Mr. Dalton

Ich stand noch da, erlebte einen sehr schwarzmagischen Augenblick innerer Befriedigung, da hörte ich das hohe Sirren gewirkter Magie und jemand rief lateinische Worte.

Nox zweifellos!

Es gab ein Knacken wie von einem übergroßen Ei, das jemand an einer Tischkante aufschlägt.

Dann war plötzlich Aelfric neben mir, zog mich an sich, wir levitierten und es katapultierte uns seitlich mehrere Meter weit Richtung Ausgang. Mir wurde schlecht wie in einem Fahrstuhl, der nach unten sackt. Im nächsten Augenblick schlugen wir gegen die sich gerade schließende Eingangstür und der Schock des Aufpralls lief durch meinen ganzen Körper. Für Sekunden spürte ich meine Finger nicht mehr. Aelfric hielt mich, rief einen Zauber, doch anscheinend funktionierte der nicht ohne einen Zauberstab.

Die Türen glitten ins Schloss. Die anderen waren draußen, wir waren drinnen.

Und die Decke der Halle brach über uns ein.

Das also war das Knacken gewesen.

Nox opferte das Gebäude, um uns noch zu kriegen.

Ob er wohl bedachte, dass er sich selbst mit uns hier drinnen befand? Und Vaughn auch?

Oder schuf er gerade meiner Schwester ein Grab?

In diesem Augenblick war ich so ruhig wie nur selten. Ich würde hier sterben, nur Minuten nach meiner Schwester, und dann würde die ganze verfluchte schwarzmagische Familie Miller ausgelöscht sein.

Letztlich ein Segen für die Welt …

Es schien so schicksalshaft, so logisch. Aber nur wenige kurze Augenblicke lang, denn schließlich war Aelfric hier mit mir eingeschlossen und würde mit mir sterben.

Und mit Nina und mir würden die Gene der Millers nicht untergehen.

Denn da waren ja Maggie und Bob!

Und ich hatte nicht nur versprochen, mich um sie zu kümmern – ich liebte die zwei von ganzem Herzen. Sie hatten so viel Mist erlebt in letzter Zeit, waren von ihrer Mutter so widersprüchlich behandelt worden und nun die Wechsel in eine ganz fremde Welt …

Das alles ging mir in kürzester Zeit durch den Kopf, während riesige Bruchstücke der Decke zu Boden donnerten, Staub aufwallte und die zwei Säulen direkt vor uns zerknickten wie Baumstämme im Sturm.

Draußen stand Daniel neben Scott und beide hielten ihre Zauberstäbe auf das Schloss der Tür gerichtet. Doch offenbar waren die Zauber kundig gewirkt, die beide Türflügel an ihrem Platz hielten.

Immer noch hatte ich keine Angst, spürte keine Wut …

Aelfric zog mich an sich.

Wange an Wange standen wir da und wo andere jetzt vielleicht noch letzte Liebesschwüre gesprochen, oder sich für all die emotionalen Achterbahnfahrten der letzten Tage entschuldigt hätten, brauchten wir das nicht.

Er erwähnte mit keinem Wort den Ring, obwohl ich spürte, wie sehr es ihn schmerzte, dass ich dieses Zeichen unserer Verbundenheit in meiner Wut weggeworfen hatte.

Es war unnötig, es zu erwähnen, unnötig, sich zu entschuldigen.

Meine Augen brannten von dem Staub aus Farben und Putz und wir bluteten beide, von herumfliegenden kleineren Teilen des Stucks und der Decke verletzt.

„Aelfric?“

„Hm?“

„Wir können uns hier nicht von Trümmern begraben lassen!“ Ich hustete. „Nina wollte, dass ich mich um die Kinder kümmere!“

„Nur deshalb nicht?“, fragte er und es klang amüsiert.

„Idiot“, sagte ich und küsste seine vom Staub grauweiße Nase.

Er gab den Kuss genauso zurück.

Draußen schien Daniel fuchsteufelswild und ich wünschte mir, dass er sich beruhigen würde. Scott wirkte genauso wütend und außerdem zutiefst frustriert, vermutlich, weil er erwartete, dass der Houdini-Zauberstab jedes Schloss bezwang.

Aber man durfte nicht vergessen, dass Nox diesen Stab gemacht hatte. Und womöglich auch das Schloss behext. Und dass er wusste, wem er den Houdinistab verkauft hatte.

Der mächtige Türsturz hatte uns immer noch vor den großen Trümmern geschützt, doch nun begann ein Riss sich von innen nach außen durch den Stein zu ziehen, die ganzen anderthalb Meter brachen direkt über uns entzwei und ich sah, wie Daniel etwas brüllte.

Dann fasste Aelfric mich fester, wir taumelten und unter mir war plötzlich eine grüne Wiese. Ein Kuckuck schlug Dutzende von Malen, schillernde Käfer flogen, warme Mittagssonne schien auf meine vom Staub graue Haut.

War das …

Aelfric wischte mir mit den Fingerspitzen Putzreste vom Gesicht.

Dann zog er mich mit sich, einige Meter weit, alles verschwamm und im nächsten Augenblick standen wir auf einem Bürgersteig, es schneite leicht und wir waren umgeben von wild aufgeregten Zauberern und Untoten.

„Äh, was war das?“, fragte ich perplex.

„Die Anderwelt“, sagte Aelfric. „In höchster Not konnte ich die Schwelle ohne Hilfe überqueren. Nur habe ich es nicht gewagt, dich länger als ein paar Sekunden dort zu lassen. Du wurdest nicht eingeladen und es können ganz blöde Nebenwirkungen auftreten …“

„Holly!“

Daniel riss mich an sich. Und Scott prallte von der anderen Seite in mich hinein und drückte mich so schmerzhaft, dass ich jammerte. Also ließen sie mich wieder los.

„Und ich kriege keine solche Umarmung?“, fragte Aelfric.

„Wenn du möchtest“, spottete Scott. „Du kannst auch einen Kuss haben, wenn dir nach Zuwendung zumute ist.“

„Danke, den lasse ich Holly an mich auszahlen“, erwiderte Aelfric und ich war ihnen dankbar für die Blödelei, die mir half, hier nicht in Tränen auszubrechen.

„Nicht lange rumstehen“, sagte Daniel. „Rückzug fortsetzen! Wir bringen Erwena und die ihren zurück nach Elephant & Castle und zählen durch …“

Aelfric sah zu dem Gebäude, das aussah, als sei eine Weltkriegsbombe darunter detoniert. Immer noch wallte Staub auf und bald würden vermutlich die Sirenen von Feuerwehr und Polizei zu hören sein.

„Tut das! Ich bringe Holly nach Hause. Und auf dem Weg reden wir ein wenig miteinander.“ Er warf Daniel einen vielsagenden Blick zu. Daniel zog kurz die Augenbrauen zusammen, nickte dann aber.

„Gut. Wir sehen uns im Studio. Seid vorsichtig!“

„Als du damals vor dem Café so schnell verschwunden warst?“, fragte ich Aelfric. „Warst du da auch … anderswo?“

Er grinste.

„Ich sagte doch, ich habe auch so meine Tricks. Und jetzt komm! Du brauchst eine Tasse Tee! Ich muss nur kurz unser Erscheinungsbild etwas aufbessern, sonst fallen wir auf!“

Als wir dann wenige Minuten später in einer Teestube saßen, war ich ihm dankbar. Er hatte statt wie sonst Kaffee, tatsächlich Tee bestellt und allein der Duft des Earl Grey, den die Bedienung uns brachte, belebte mich.

„Bergamotte ist stimmungsaufhellend“, erklärte er.

Doch davon merkte man zunächst nichts, denn nun überfiel mich die Erkenntnis all dessen, was ich jetzt wieder wusste. Als ich dachte, wir würden nun auch sterben, hatte es mich emotional nicht wirklich erreicht. Doch jetzt kamen die Gefühle mit Macht.

Alles wackelte kurz, als würde ein großer Lastwagen vorbeifahren, aber dann versiegte meine Wut auch schon und ich brach in Tränen aus.

„Ich weiß jetzt …“, schluchzte ich, „warum du es mir nicht sagen wolltest!“

Aelfric nahm meine Hand.

„Es ist Vaughn“, schniefte ich. „Immer und immer Vaughn!“

Aelfric nickte, massierte sanft meine Finger und hörte minutenlang meinem Gestammel zu.

„Wie konnte er?“, fragte ich anklagend. „Wie konnte er nur? Und jetzt hat er sie umgebracht …“

„Hat er das?“

„Es war auf mich gezielt.“

Kurz ernüchterte mich das. Hätten wir uns nicht im Kampf um das Gläschen mit Daniels Haar gedreht, dann würde ich nun tot in dieser Halle liegen.

Wäre Nina dann wenigsten ein bisschen traurig gewesen?

Ihr Tod war furchtbar für mich. Trotz allem.

„Warum … machen Menschen sowas?“, fragte ich und wischte mir die Augenwinkel. „Warum macht man aus Liebe solche entsetzlichen Dinge?“

„Sie war jung“, sagte Aelfric. „Zwischen vierzehn und fünfzehn. Sehr verliebt, wenn nicht tatsächlich behext …“

„Trotzdem!“

Ich sah es wieder vor mir, als sei ich selbst dreizehn Jahre alt. Wegen der Erkrankung einer Lehrerin war ich früher nach Hause gekommen. Meine Eltern hatten im Garten gegrillt, Nina hatte gesagt, sie würde Vaughn, einem schwarzmagischen, sechsundzwanzigjährigen Freund der Familie, unsere Mumien aus Demera zeigen … Meine Mutter hatte Tomaten für den Salat geschnitten. Ich sah wieder den Saft in die Rinne des Holzbretts laufen. Mein Vater wendete die Steaks auf dem Rost.

Und ich langweilte mich. Nachdem Nina und Vaughn zehn Minuten lang nicht wiederkamen, rannte ich nach oben, um mich ihnen anzuschließen, obwohl ich die Mumien letztlich uninteressant fand. Besser waren da schon die Wächter, von denen ich wusste, dass man sie erwecken konnte, während die Mumien tatsächlich keinen Mucks mehr machten, egal, wie oft Dad sie mit Zaubern traktierte …

Ja, ich rannte nach oben. Nina und Vaughn waren nicht bei den Mumien. Also suchte ich sie. Und fand sie in Ninas Zimmer, auf dem Einhornteppich, ihre Kleider verstreut und Vaughn stöhnend und schwitzend. Ninas Gesicht sonderbar verzerrt wie in einer Mischung aus Schmerz und Freude. Sie bewegten sich heftig.

Noch in der Erinnerung wurde mir heiß.

Ich weiß noch, dass ich schrie: „Das dürft ihr nicht!“

Dann rannte ich nach unten und rief nach meinen Eltern.

„Was ist denn nun schon wieder? Müsst ihr euch immer streiten?“, fragte meine Mutter.

Ich keuchte, so schnell war ich gerannt.

„Sie haben SEX!“

Da kamen auch schon Vaughn und Nina und es gab kein Gebrüll, sondern harte, kalte Wut. Vaughn wurde aus dem Haus geworfen. Nina musste auf ihr Zimmer und ihr wurde bedeutet, dass ihr Verhalten Konsequenzen haben würde.

„Vergehen sind verzeihlich“, hatte mein Vater gesagt. „Dummheit jedoch dulde ich nicht!“

Nina hatte etwas geschrien, dass sie ihn liebte. Dass sie Vaughn liebte.

Und mein Vater hatte sie magisch geschlagen. Aus drei Metern Entfernung. Heulend war sie auf ihr Zimmer gerannt. Ich war maßlos aufgeregt gewesen. Doch dann hatten meine Eltern ruhig gegessen, ich hatte mich dazusetzen müssen, aber nichts herunterbekommen.

Nach dem Essen hatten meine Eltern ein wenig auf den Liegestühlen gedöst und eine Stunde später waren sie in unserem schönen großen Teich schwimmen gegangen, der voll war mit Fröschen, Fischen und Molchen.

Dann war Nina von oben gekommen, das Gesicht blass, mit verheulten Augen.

„Geh!“, hatte mein Vater gerufen. „Hast du vergessen, dass du in deinem Zimmer zu bleiben hast?“

Nina hatte nichts erwidert. Stattdessen hatte sie einen wohlbehüteten Krug geöffnet, der vielfach versiegelt im Safe der Familie verwahrt gewesen war.

Daraus war etwas gestiegen, das kaum Form besaß. Mein Vater hatte noch in schnellen Schwimmstößen versucht, das Ufer zu erreichen und Worte der Abwehr gebrüllt, doch Nina hatte gesagt. „Ich will, dass sie tot sind!“

Und dann war der Teich wie ein Meer gewesen, mit peitschenden Wellen, tobender Gischt, in wildem Aufruhr.

Ich hatte das alles mit angesehen, ohne irgendetwas tun zu können.

Als das Wasser sich endlich beruhigt hatte, trieben die Leichen meiner Eltern mit den zerfetzten Blättern und Blüten der Seerosen auf der Oberfläche.

„Nina hat Vaughn angerufen. Und er kam und wir haben geweint und uns gegenseitig beschuldigt und dann hat Vaughn gesagt: Besser, wir entledigen uns der Zeugin! Und da hat Nina dann gebettelt und gefleht, damit er mich nicht umbringt. Komisch eigentlich.“

„Nina hat dich geliebt und sie hat eure Eltern geliebt“, sagte Aelfric sanft. „Nur war sie egozentrisch und gab jedem Impuls nach. Auch andere Mädchen hätten in dieser Situation vielleicht gebrüllt: Ich will, dass ihr tot seid! Nur haben andere Mädchen keine altägyptischen Wächter, die das unmittelbar und unwiederbringlich in die Tat umsetzen.“

Ich wischte und wischte an meinen Tränen, aber der eigentliche Heulkrampf war vorbei.

„Coppelia“, sagte ich alarmiert. „Genauso war es bei ihr! Sie war wütend, weil sie keine Waffeln bekam und da hat sie ein Wesen gerufen, das ihre Mutter beinahe umgebracht hätte …“

„Kleine Schwarzmagier sind gefährlich. Man muss sie gut begleiten und vermutlich sehr konsequent sein. Liebevoll. Und vielleicht genügt auch das manchmal nicht.“

„Meine Eltern waren … fordernd“, sagte ich, überrascht, weil mir das bisher nicht klar gewesen war. „Sie hatten Pläne. Sie wollten viel Macht an sich ziehen. Wir bekamen alles, aber uns wurde auch klargemacht, dass wir wertvoll waren, ein Teil des Familienportfolios, eigens rituell gezeugt …“

„Ich möchte niemals, dass irgendwer von meinen Kindern sagt, sie seien Teil eines Portfolios“, sagte Aelfric. „Und ihr mochtet es vermutlich auch nicht. Ihr wolltet unbedingte Liebe, so wie jedes Kind es will und braucht. Ich habe so viel Trauer und Einsamkeit im Herzen deiner Schwester gesehen. Und ich bin ganz ehrlich Holly: Es ging mir nicht darum, dir zu verschweigen, dass Nina eure Eltern getötet hat. Ich hatte viel mehr Angst davor, dass du dich erinnerst, wie es im Haus deiner Eltern war. Das ihr immer leisten musstet. Dass es Strafen gab, wenn ihr Zauber nicht gemeistert habt, Gerede von Größe. Nina wusste, dass sie nichts war, wenn sie den Anforderungen nicht genügte, dass sie niemals enttäuschen durfte … sie war nichts wert, nur ihre magische Begabung zählte. Und sie wusste, dass sie davon gar nicht so viel besaß …“

Ich saß vor meiner immer noch vollen Tasse Earl Grey.

Ja, ich erinnerte mich.

„Tu, was wir dir sagen, streng dich an, übe Kontrolle, und du wirst uns einmal wertvoll sein.“

Dieser Satz meiner Mutter war auf einmal wieder da und ich wusste, dass ich ihn tausende von Malen gehört hatte.

Auf einmal konnte ich hier nicht mehr sitzen.

„Lass uns zu Coppelia gehen!“, drängte ich. „Sie darf keinesfalls so enden! Sie braucht Liebe und ich glaube, die bekommt sie auch. Aber ihre Eltern sind zu stolz auf ihre magisch begabte Tochter. Viel zu stolz!“


Himmelfahrt 

Sie hatten gezählt.

Von den vormals einundachtzig Untoten waren neunundsechzig nach Elephant & Castle zurückgekehrt.

„Wir verdanken euch viel“, sagte Daniel. „Das wird nicht vergessen werden. Und ich habe euch etwas versprochen, nämlich, dass ich euch jemanden bringe, der den Weg nach oben für euch öffnen kann.“ Er wies auf Kobalt, die müde und schmutzig und immer noch zu rot im Gesicht neben ihm stand. „Das ist Kobalt. Sie ist eine weiße Magierin und besitzt die Gabe, die Treppe sichtbar zu machen, die ihr sonst vergebens suchen würdet. Wer seine Bestimmung dort sucht, wo Mercurio jetzt ist, der mag getrost warten, bis die Zeit abläuft, die Seans Zauber euch geschenkt hat. Aber wer von euch spürt, dass es in die andere Richtung gehen soll, kann jetzt hinauf.“

Es war ganz still in der ehemaligen Hölle von Elephant & Castle.

Dann wischte sich Kobalt lose blaue Haare aus dem Gesicht, hob beide Hände auf Schulterhöhe, schloss die Augen und suchte etwas breiter Stand.

Zwei volle Minuten vergingen.

Dann erschien ein sanftes Leuchten am hinteren rechten Ende der niedrigen Halle. Erst noch trüb, wurde das Licht langsam heller und heller, drehte sich und formte Stufen, dann ein Geländer … eine Wendeltreppe wuchs in die Höhe, oben, wo sie die Decke berührte, durchdrang sie das Hindernis und schraubte sich weiter hinauf, höher und höher … man konnte gar nicht so weit hinaufblicken.

„So“, sagte Kobalt und öffnete die Augen. „Da ist sie.“ Sie ließ die Hände sinken. „Sie besteht nur wenige Minuten. Wer ins Licht will, sollte aufbrechen! Geht mit allem Segen!“

„Aber wenn sie schwindet, während wir uns noch darauf befinden?“, fragte jemand.

„Sie schwindet für uns, aber sie bringt jeden, der sie beharrlich hinaufgeht, bis ganz ans Ziel“, sagte Kobalt freundlich. „Sorge dich nicht. Nur der Zugang verblasst. Und selbst das liegt an unserer Sicht der Welt. Eigentlich ist sie immer da. Ich helfe euch nur, sie zu sehen.“

Erst zögernd, aber dann zügig ging der erste der Untoten auf die Treppe zu, fasste ganz vorsichtig nach dem Geländer, als könne es ihn mit seinem Licht verletzen, spürte wohl, dass er es anfassen konnte, und begann mit dem Aufstieg.

Daniel, Scott und Harvey standen neben Erwena und sahen zu, wie neunundsechzig Untote mit sich ins Reine zu kommen versuchten.

Nach und nach gingen zweiundzwanzig von ihnen zur Treppe, einige mit einem beseligten, ungläubigen Lächeln im Gesicht, andere ernst und vielleicht doch in Sorge, dort oben irgendwo doch noch zurückgewiesen zu werden.

„Sie beginnt zu schwinden“, sagte Kobalt laut. „Wer noch gehen will, muss es jetzt tun!“

Daraufhin wandten sich noch vier weitere aus dem Gefolge der Zauberin Erwena der Treppe zu.

„Was ist mit dir?“, fragte Daniel.

„Ich bleibe“, sagte Erwena und die kupferne Krone auf ihrem weißen Haar glänzte. „Ich bleibe und diene dir und trage Verantwortung für alle, die noch hier sind.“

Daniel schenkte ihr spontan Energie und sie lächelte.

Dann machte Harvey einen Schritt nach vorne, drehte sich zu Scott um, sah ihn an, berührte kurz seine Brust mit den Fingerspitzen und sagte: „Es tut mir leid! Danke! Danke für alles!“

Dann ging er direkt und schnell auf die Treppe zu.

Scott öffnete den Mund, als wolle er ihm nachschreien: „Geh nicht!“ Doch dann atmete er langsam aus und presste die Lippen fest aufeinander. Am Fuß der leuchtenden Treppe drehte sich Harvey noch einmal um. Sie wechselten auf die Entfernung einen Blick.

Harvey betrat die erste Stufe, sah in den Treppenschacht hinauf und begann den Aufstieg.

Scott rieb die Lippen aufeinander, ballte die Fäuste, doch es half nichts. Die Tränen begannen zu fließen, er sank in die Knie und bemühte sich, sein Schluchzen zu unterdrücken.

Daniel ging neben ihm in die Hocke, dann setzte er sich neben ihn.

Die untersten Stufen begann zu verschwimmen, zerfaserten.

Es wurde dunkler, schraubenförmig schien die Treppe nach oben zu verschwinden und ließ unter sich alles in Düsternis.

Kobalt setzte sich ebenfalls neben Scott auf den Boden.

Erst nach langen Minuten stand Scott auf.

„Lasst uns gehen“, sagte er. „Wir haben zu tun!“

„Ja, wir gehen“, sagte Daniel. „Aber zunächst sollten wir jenen, die noch hier sind, Energie geben.“


Totales Chaos

Aelfric und ich trafen kurz nach Daniel, Scott, Henry und Kobalt ein. Was wir vorfanden, war ein Pandämonium aus gegenseitigen Vorwürfen, Gebrüll, Beschwichtigungsversuchen und düsteren Prophezeiungen.

„Wie konnte das passieren?“, fragte Daniel gerade und Aelfric und ich mussten versuchen, aus dem Chaos die wichtigsten Informationen zu extrahieren.

Michael war fort. Entweder geflohen oder von Unbekannten befreit.

„Es geht auf das Ende zu, es geht auf das Ende zu“, stammelte Chris.

„Jetzt beruhigt euch mal“, befahl Talaith. „Ja, er ist weg und ja, es passiert gerade sehr viel zu gleicher Zeit. Umso mehr sollten wir uns beruhigen und nachdenken.“

Henry befingerte nervös seinen Zauberstab, aus dem dabei kleine Notensymbole aufstiegen.

„Wir haben den vermeintlichen Freund nicht gefunden. Michael wird vielleicht zu ihm gehen!“

„Das wird er sogar bestimmt“, behauptete Aelfric. „Es gibt nicht mehr so viele Orte, die ihm Zuflucht bieten.“

„Dein japanischer Zauber, Sean! Der hat uns ja auch geholfen, Holly zu finden …“

Wieder redeten alle durcheinander.

„Also mir wurden die Asperischen Magier immer als so bedächtig und fähig beschrieben“, begann Marian zuckersüß.

Mehr musste sie nicht sagen.

Der Lärm verstummte und einige der Männer sahen verlegen aus.

Aelfric hob die Hand.

„Mein Vorschlag! Wir bieten dem Rat an, zu kommen und gemeinsam zu bekunden. Dann stehen wir diesem Freund vermutlich Auge in Auge gegenüber.“

„Wolltest du nicht genau deshalb Kobalt suchen, Daniel?“, fragte Alec. „Damit sie uns sagt, wer es ist?“

Kobalt zuckte die Achseln.

„Er hat mich gefragt. Aber ich weiß nicht, was der Strich auf der Zeichnung darstellt. Es bleiben also alle Optionen offen. Sogar die, dass der Freund eures Freundes bereits bei den Auseinandersetzungen getötet wurde.“

Alec fluchte.

„Was machen wir also?“

Aelfric wiederholte seinen Vorschlag.

Nach kurzer Debatte wurde er angenommen.

„Nur werden die Eagles uns dann angreifen“, prophezeite Alec.

Talaith zuckte die Achseln.

„Wir werden vorbereitet sein!“

„Gut, dann schreibe ich sofort an den Rat und erbitte Antwort auf unser Anerbieten.“ Vor Aelfric manifestierten sich Pergament, Schreibfeder und Tintenfass. „Und bis dahin probieren wir es mit allen anderen Zaubern, die wir kennen, um eine Person zu lokalisieren! Außerdem solltet ihr uns auf den aktuellen Stand bringen, was den Kreisel betrifft. Habt ihr ihn? Wo ist er jetzt?“

„Wir haben ihn und ich habe ihn verwahrt“, sagte Talaith.

„Wo verwahrt?“, fragte Portikus.

Talaith schnaubte.

„Wo wohl? Unter der Dusche natürlich. Sie tropft jetzt ziemlich.“

Portikus stöhnte leise.

„Natürlich! Fließendes Wasser verbirgt Magie!“

„Schön, wenn es auch der Letzte begriffen hat!“ Talaith stand auf. „Und jetzt üben wir eine Angriffsformation für unseren Auftritt vor dem Rat! Wir werden die Zauberstäbe abgeben müssen. Dafür brauchen wir eine elegante Lösung. Und Henry wird nun mit uns eine wahrhaft konzertierte Aktion einüben!“

Ehe wir damit beginnen konnten, klingelte das Telefon.

Das verwirrte uns alle, denn wir hatten den Festnetzanschluss nach dem Auszug des Ballettmeisters nicht wieder aktivieren lassen. Das Telefon durfte also gar nicht klingeln. Wie unter Zwang legte Aelfric die Feder beiseite und griff nach dem altmodischen Hörer.

„Ja?“

Kurz blieb es still.

„Wie darf ich das verstehen? – Wie bitte? Ja! – Keinesfalls! – Nein, das werde ich nicht. – Wer?“

Aelfric setzte sich aufrechter.

„Weshalb solltet ihr das? – Oh, oh, das ist … - Natürlich nicht! - Nein, kein Wort! Ich nehme an, er wurde an einen sicheren Ort gebracht. Nachdem wir dort eine kleine Schlacht geschlagen haben, war es ihnen dort vermutlich zu unsicher. – Zuspielen? Weshalb sollten sie? – Nein. – Nein – Ich habe zu danken! Keine Feindschaft zwischen uns!“

Er ließ den Hörer auf die Gabel sinken.

„Das“, sagte er, „war der Großmeister der Sieben. Und er lässt uns wissen, dass in den letzten Tagen mindestens drei der sogenannten Reinen ermordet wurden, darunter eine Großhexe in Wales. Außerdem gibt es Dutzende von Todesfällen unter grauen Magiern, die noch nicht festgesetzt waren und denen man auch die Magie noch nicht genommen hatte.“

„Aha“, sagte Talaith und Portikus ergänzte: „Das hat Chris schon ähnlich über seine Berater erfahren.“

„Und deshalb ruft er dich an?“, fragte Daniel misstrauisch.

„Es hat ein ganz kleines bisschen raffinierte Magie erfordert, das überhaupt zu tun, nicht wahr? Und das, um dir zu übermitteln, was wir auch so erfahren hätten? Nein! Was war das mit dem Zuspielen, das du da gesagt hast?“

„Der Großmeister behauptet, was angeblich auch Mr. Turners Ansicht ist: Man hat uns den Blauen Kreisel zugespielt. Und es ist Teil des Plans, zu dem auch alles andere gehört. Der Großmeister bietet mir an, ein Bündnis einzugehen, damit wir die Gefahr für die Magie gemeinsam bannen können.“

„Wusste gar nicht, dass die da im Bund der Sieben Halluzinogene einnehmen“, bemerkte Talaith. „Oder wie sonst kommt er auf die Idee, wir würden mit einem schwarzmagischen Verein irgendwelche Bündnisse oder Vereinbarungen eingehen? Schreib jetzt deinen Brief …“

„Jetzt mal langsam“, unterbrach ihn Portikus. „Wir haben ja nun den Kreisel. Also ist es ja nicht abwegig, was die Sieben behaupten!“

Talaith seufzte tief.

„Natürlich wurde er uns zugespielt. Ich dachte, das sei glasklar. Hätten wir ihn sonst so leicht erlangen können? Solch ein mächtiges Artefakt? Hätten die Eagles es ausgerechnet dort platziert, wo sie auch angeblich gefährliche Magier in andere Existenzen legen? Lastet der Secundus-Fluch denn auf all euren Gehirnen?“


[image: ]Mal was ganz anderes


Olivia begleitete Abdou bis zu seinem Kreis und legte die Krücken für ihn beiseite, was er ihr mit einem Lächeln dankte.

Quirin stand bereits auf dem Jupiter-Symbol, der Vorsitzende war zum Kreis der Sonne gehinkt.

Schweigend erwarteten sie zu viert den Sonnenaufgang, der den Boden nach und nach golden färbte.

In der Mitte des Innenkreises lagen viele weiße Bruchstücke und zwei unversehrt Zauberstäbe.

„So“, sagte Olivia, nachdem Quirin einfach nicht bereit schien, die Sitzung zu eröffnen. „Jetzt haben wir also den Salat! Wir sind nur noch so wenige …“

Quirin stand immer noch wie aus Stein gemeißelt.

Es war der Vorsitzende, der schließlich die Arme auf Schulterhöhe hob, die spärlichen Erinnerungen im Innenkreis segnete und dann versuchte, die verwaisten Symbole der Planeten zu aktivieren.

Doch nichts rührte sich.

„Das fing alles damit an, dass Kobalts Kreis verschwand und so das Gleichgewicht gestört wurde“, bemerkte Olivia.

„Ja“, bestätigte Quirin mit ungewohnt brüchiger Stimme. „Sie hätte das niemals tun dürfen!“

„Man hätte sie niemals dazu zwingen dürfen“, korrigierte Olivia.

„Wie auch immer“, sagte Quirin matt. „Nun müssen wir das Beste aus einer schier ausweglosen Lage machen. Selbst die Eagles haben viele Verluste hinzunehmen. Wir hier sind so dezimiert, dass von einem ordnungsgemäßen Ablauf im Rat nicht einmal mehr ansatzweise die Rede sein kann …“

„Der Rat ist nicht da, um ordnungsgemäß abzulaufen“, erinnerte ihn Olivia. „Er soll die Sicherheit der magischen und nichtmagischen Welt garantieren und durch sein Beispiel zeigen, wie Magie beschaffen sein muss.“

Abdou seufzte.

„Wir müssen schnellstens weiße Magier einladen, hier mitzuwirken! Mit so wenigen Mitgliedern haben wir keine Chance gegen die andrängende Dunkelheit!“

„Tja, ich habe gestern und vorgestern sechs Ablehnungen erhalten“, erklärte der Vorsitzende. „Wen auch immer ich ansprach – mir wurde bedeutet, eine Mitgliedschaft im Rat sei zurzeit eine zu gefährliche Option.“

„Holen wir Kobalt zurück!“, schlug Olivia vor.

Abdou stöhnte.

„Würde sie kommen?“

„Ich weiß es nicht, aber wir sollten es versuchen.“

Der Vorsitzende räusperte sich und zog ein Pergament aus der Innentasche seiner Robe.

„Mich erreichte vor einer Stunde dieses Schreiben. Ich würde es gerne zuerst besprechen.“ Er tippte mit der Spitze seines Zauberstabes auf die Seite und eine vage bekannte männliche Stimme sagte:

Wir grüßen den Rat der Magier!

Es sind gefährliche und schwierige Zeiten, in denen sich jene die das Dunkel zurückdrängen, nicht verfeinden, sondern zusammenschließen sollten.

Wir, die Asperischen Magier, müssen beklagen, dass wir wider alle Vernunft verfolgt wurden und weiterhin im Fokus der Fahndungsbemühungen der Eagles stehen. Uns wird vorgeworfen, was immer schon eins der Kernmerkmale und der Stärken unseres Bundes war: Das Zusammenwirken von Weiß, Grau und Schwarz.

Gerade im gegebenen Augenblick wäre es von größter Bedeutung für den Zusammenhalt der magischen Welt, wenn der Rat seine Einschätzung revidieren würde, bereit, öffentlich zu signalisieren, dass alle drei magischen Qualitäten aus einem Grund existieren und gemeinsam die magische Welt bilden.

Um unsere Absichten und unsere Statuten daraufhin prüfen zu lassen, ob sie tatsächlich ein Segen oder ein Übel für die Welt sind, äußern wir hiermit unsere Bereitschaft, gemeinsam vor den Rat zu treten und zu bekunden.

Eine Antwort auf diesem Pergament wird uns sicher erreichen.

Mit kollegialen und respektvollen Grüßen

Aelfric Dalton, Sprecher des Bundes der Asperischen Magier

„Diese ver…“

„Sag nicht verdammten“, unterbrach Olivia Quirins beginnenden Wutausbruch. „Wollen wir dieses Angebot annehmen oder nicht?“

„Es ist doch eine Falle“, protestierte Quirin. „Wenn sie nun elf oder zwölf Mann hoch hier erscheinen, metzeln sie einfach den Rest des Rates nieder und … finis!“

„Dazu haben wir ja die Eagles als Garanten unserer Sicherheit“, gab der Vorsitzende zu bedenken.

Olivia räusperte sich.

„Ich wäre dafür. Es würde bedeuten, eine Front zu schließen, an der sich die Eagles bisher auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert haben, und außerdem ist die Hälfte aller magischen Intelligenz unseres Landes in diesem Bund konzentriert.“

„Was man daran sieht, dass sie offenbar immer noch oder wieder zu zwölft sind, wir aber nur noch vier“, ergänzte Abdou. „Ich fürchte sie jedoch nicht und sage daher: geben wir ihnen Gelegenheit, zu bekunden!“

„Unter Wahrung aller Sicherheitsmaßnahmen würde ich diesen Vorschlag unterstützen“, sagte der Vorsitzende.

„Nun, wegen mir“, sagte Quirin. „Ich werde Master Iolare also bitten, alles Nötige zu arrangieren, damit wir möglichst ungefährdet dieses bemerkenswerte Angebot annehmen können und Olivia sei bitte so gut, das Schreiben zu beantworten!“


Kommt Zeit, kommt Rat!

Wir hatten drei Tage Zeit gehabt, mit Henry zu üben. Was die Zauberstäbe anging, so hatte Scott zusammen mit Chris Repliken angefertigt, sie magisch aufgeladen, und die noch vorhandenen Zauberstäbe der Mitglieder in Plastikumhüllungen voller Wasser eingeschweißt, wozu eigens ein Folienschweißgerät angeschafft worden war.

„Sie sind spitz genug, um damit die Umhüllung schnell zu durchstoßen und dann sind sie auch sofort wieder einsatzbereit“, erklärte Scott, als er die Repliken und die Originale verteilte. „Gut, dass Talaith uns mit seiner Verwendung der Dusche auf diese Idee gebracht hat!“

„Dafür haben wir jetzt alle drei Tage lang nicht geduscht“, erinnerte ihn Portikus. „Aber für die gute Sache muss man ja Opfer bringen.“

Da ich ohnehin keinen Zauberstab besaß und Behruz vermutlich für immer verloren war, übte ich mit Aelfric und Henry Teile der Kampfformation, bei der wir die besonderen Fähigkeiten des Bundes so effizient wie möglich nutzen würden.

Dann war es Zeit, sich einzukleiden, denn Scott bestand darauf, dass wir mit Stil vor den Rat treten würden. Das bedeutete volle Ritualkleidung mit Hut und Mantel. Beides wiederzubeschaffen war innerhalb dreier Tage auch kein Kinderspiel gewesen, doch nun konnten wir uns umziehen und ich merkte, wie mir die formale Ausstattung der Asperischen Magier Zuversicht verlieh.

„Warum kannst du die nicht einfach herbeizaubern?“, fragte ich Aelfric, als ich den schwarzen Halbzylinder aufsetzte. „Du kannst doch sonst jede Kleidung erscheinen lassen.“

Er lachte.

„Das kann ich nicht. Genau genommen lerne ich das erst wirklich, seitdem wir … also Nina und ich … aus der Haft der Eagles geflohen sind. Und ich bekomme Hüte noch gar nicht hin und die Musterung des Brokats ebenfalls nicht. Ritualkleidung ist etwas Besonderes und sie wird nicht umsonst von magiekundigen Schneidern gefertigt.“

Schnell verdrängte ich den Gedanken an meine Schwester und fand zu meiner größten Überraschung beim Umhertasten in den Taschen meiner Jeans das goldene Abzeichen unseres Bundes.

„Oh, ich dachte … die Nadel sei verloren!“

„Ein Zauber, den Daniel beherrscht. Wir verlieren sie nicht, oder finden sie jedenfalls immer wieder. Sie verbergen sich, wenn wir verhaftet werden. Es kostet Tage harter Arbeit, diesen Zauber zu wirken und ich glaube, er hat auch mit Blut zu tun. Daniel verrät uns sein Geheimnis nicht.“

Auf einmal verstand ich, dass Daniel einen bestimmten Gegenstand angepeilt hatte, als er das Herz Nie verloren beschworen hatte. Offenbar hatte er Kobalt etwas Ähnliches gegeben wie unsere Nadeln.

Wie viel ich von diesem Mann noch lernen konnte!

Auf einmal freute ich mich darauf. Der Druck war weg, das Gefühl, nicht genügend strebsam und ehrgeizig zu sein.

Ich verließ das Training, während Henry mir gerade zeigen wollte, dass meine Handhaltung nicht exakt genug war, ging zu Daniel, der mit Scott auf der Empfangstheke saß, und lehnte mich an ihn.

„Danke, dass du mich unterrichtest!“

Daniel drückte mich kurz an sich.

„Irgendwas los, dass du solche emotionalen Bekundungen abgibst?“

„Vielleicht. Ich weiß es nicht.“

Ich wusste plötzlich nicht, wie ich über Ninas Tod und ihr Geständnis reden sollte und floh förmlich zurück zu Henry, der meine Handhaltung mit mir übte, als habe es gar keine Unterbrechung gegeben.

Dann waren endlich alle bereit.

Niemand fehlte. Außer Michael.

Aelfric nahm das Pergament, das uns den Weg weisen würde und dann zogen wir gemeinsam aus, um vor dem Rat zu bekunden.


[image: ]Missbilligung!  


Master Iolare stand schweigend jenseits des Kreises, die Hände mit dem weißen Zauberstab in den Ärmeln seines weiten, weißen Gewandes.

Dieser Tag würde entweder einen Triumph oder ein Fiasko bringen.

Woher nahmen diese Frechlinge eigentlich den Mut, alle herzukommen und angeblich bekunden zu wollen? Natürlich hatten sie diese Absicht nicht! Natürlich hofften sie, den Rat zu vernichten.

Aber sie würden vielleicht eine kleine Überraschung erleben.

Sie erschienen in der Einzugsformation, für die sie bekannt waren. Zuerst kamen die weißen Magier, allen voran der älteste: Talaith, der Schuhmacher aus Irland. Früher einmal hatte er als weise gegolten. Wie solche Männer doch herunterkommen konnten! Ihm folgte Henry White, der offenbar nach Weiß aufgestiegen war. Wie konnte das eigentlich sein? Oder definierten sie das in diesem Bund nach Lust und Laune? Nach ihm kam Yves, was Master Iolare besonders ärgerte, denn er hatte eigentlich gehofft, der sei in der Psychiatrie sicher verwahrt. Seinen Hopsschritten nach zu urteilen, stimmte auch tatsächlich nicht alles mit diesem Magier! Als nächstes kam nun tatsächlich Aelfric Dalton! Mit beiden Händen stemmte er die schwere Stange, an der die Fahne der Asperischen Magier wehte, und vielerlei grüne Blätter tanzten von der Decke des Saales herab. Die Filzkappe mit der nach unten gebogenen und eingedrehten Spitze betonte noch den Status als Elfensohn und Master Iolare nahm sich vor, diesen Anmaßenden nicht noch einmal davonkommen zu lassen.

Ein unbekanntes Gesicht! Vermutlich Norbert Portikus Beuker. Dann Christopher Prim, der alle Chancen gehabt hätte, ein weißer Magier zu werden und es vorzog, hier mit seinen Dreadlocks unter einem grauen Bowler hereinzumarschieren.

So viel Verschwendung eigentlich guter und nützlicher Anlagen! Aber nun kamen die, für die ohnehin keine Hoffnung bestand:

Daniel Bane.

Sean Aberdeen Scott, den die Liste seit Neustem als Sean Aberdeen Bane führte.

Alec Lloyd, der aussah, als sei er zum Rennen in Ascott unterwegs, offenbar im Frack unter dem schwarzen Brokatmantel und einem Zylinder, den kein Lord stolzer hätte tragen können.

Und zum Schluss die Devoratrix!

Holly Ann Miller.

Seine persönliche Nemesis, die es vermocht hatte, ihm mit dem eigenen Zauberstab eine Abweisung zu erteilen. Leider zwang es ihn auch jetzt, weitere zwanzig Schritte vom Kreis zurückzuweichen.

Doch Gleam stand an der Ablage der Zauberstäbe und sorgfältig unsichtbar gemacht warteten vier weitere Eagles hinter ihm, zehn an den Türen, zwei standen hinter dem Vorsitzenden.

Das würde genügen.

Gleam forderte jedem dieser Magier vor dem Eintritt in den Innenkreis den Zauberstab ab und einige gehorchten der Aufforderung, andere boten an, sich magisch oder auch tatsächlich abtasten zu lassen – sie besäßen keine Zauberstäbe mehr.

Gleam erledigte das gründlich.

Natürlich waren diese Zauberer auch ohne Zauberstäbe nicht ungefährlich. Doch dieses Mal würde es kein Versagen geben, keine Flucht, kein Lösen der Fesseln!

„Willkommen zu diesem Treffen“, sagte der Vorsitzende, als alle bis auf Michael Bertram-Conti im Kreis Einzug gehalten hatten. Wo steckte der? Hofften sie, den hier plötzlich auftauchen zu lassen, um den eigentlichen Angriff einzuläuten? Immerhin war er laut Liste abgesunken und vermutlich brandgefährlich …

Aelfric Dalton bedankte sich, gab ein Zeichen und in sauberer Reihe gingen sie alle nacheinander auf ein Knie, als hätten sie es eigens so einstudiert.

„Wir sind gekommen, um zu bekunden“, sagte Aelfric Dalton, ohne die Stange zu senken, an der provozierend die Fahne mit dem glänzenden Symbol der Asperischen Magier flatterte, ganz so als wehe hier drinnen ein munterer Frühlingswind. „Und das werden wir nun tun!“


Bekenntnisse

Obwohl der Rat erschreckend dezimiert schien, war es ein erhebendes Gefühl, hier gemeinsam vor ihm zu bekunden.

Ich hörte Magie von überall her, entweder, weil magische Fallen aufgestellt waren, oder sich Magier verbargen.

Das hatten wir erwartet und es beunruhigte mich nicht. Eher hätte es mich alarmiert, wenn keine Eagles hier gewesen wären.

Mit großem Interesse betrachtete ich die Zauberer, die unsere Bekundung entgegennehmen würden. Sie wirkten wachsam, und als habe es bereits zu viele Kämpfe und Todesfälle gegeben. Mich faszinierte besonders die ältere Zauberin mit der Lesebrille, die aussah, als könne sie zu anderer Gelegenheit recht herzhaft lachen.

Ein Mann, den ich sofort wiedererkannte und der auf einem blauen Kreis stand, sagte: „Dann tut, wozu ihr gekommen seid!“

Er war derjenige, der versucht hatte, mich vor dem Park Plaza zu töten, nachdem schon ein Mitglied von PRISMA durch seinen weißen Zauberstab umgekommen war, und den ich daraufhin einen Fanatiker genannt hatte.

Aelfric neigte leicht den Kopf.

„Als Sprecher bekunde ich für alle! Wir, die Asperischen Magier …“ Er zählte unsere Namen auf, „… bekunden hiermit, dass wir nicht die Absicht haben, den Rat zu stürzen, oder andere dazu ermuntern. Wir bekunden die Absicht, Frieden in der magischen Welt zu fördern und distanzieren uns von allen Gewalttaten. Wir bekunden, dass wir nicht Teil einer Verschwörung gegen den Rat oder die Eagles sind, noch, dass eine solche von uns ausgeht. Wir versichern, dass wir das Zusammenwirken aller drei magischen Qualitäten als ursächlich für das Fließen von Magie betrachten und daher äußern wir Besorgnis über die Entscheidungen des Rates. Wir bekunden Bereitschaft, darüber ins Gespräch zu kommen und haben nicht die Absicht, anders als durch Argumente zu überzeugen …“

Er sagte jeden Satz sehr klar und deutlich und beobachtete unsere Zuhörer genau. Er suchte nach dem Freund, der keiner war. Die Auswahl war ja nicht groß.

Ich sah mich zu Master Iolare um, der weit entfernt stand, die Arme verschränkt und mit einem Zug um den Mund, wie man ihn bei Leuten sieht, die gleich eine riesengroße widerliche Spinne entfernen müssen. Zwischen Abscheu und Entschlossenheit.

„Wir bekunden“, sagte Aelfric, „dass der Bund der Asperischen Magier niemals eine Notlage ausgenützt hat, keine Klienten ausnimmt oder betrügt und niemandem mehr berechnet als er oder sie bezahlen kann. Des Weiteren …“

An der Tür gab es Tumult, Aelfric brach ab.

Eagles wurden förmlich in den Saal geblasen, als ein einzelner Magier in den Saal kam, einen grauen Zauberstab in der Hand, den Arm vollkommen durchgestreckt.

Es war Michael.

„Dachte ich es mir doch!“, donnerte Master Iolare. „Nehmt sie alle fest! Sofort!“

„Nein“, brüllte Michael. Mit langen Schritten stürmte er auf uns zu und einen Augenblick dachte ich, er würde sich neben uns auf die Knie werfen, doch stattdessen riss er Chris hoch und ehe überhaupt jemand reagieren konnte, hatte er den Zauberstab fallen lassen und ihm einen langen, silbernen Gegenstand in die Brust gebohrt. Im selben Augenblick riss er die Hand schon wieder zurück und Chris brach zusammen.

Dann waren Eagles über uns, alles, was wir abgesprochen hatten, wurde gerade Makulatur, denn Daniel und Alec versuchten, Michael umzureißen, wurden gleichzeitig von Eagles attackiert, Scott befreite seinen Zauberstab aus seiner tarnenden Hülle … dann kippte er still und schlaff zur Seite, denn mit einer schnellen Bewegung hatte Michael auch ihm das silbrige Ding in die Brust gestoßen und sofort wieder zurückgezogen.

Ich hörte meinen eigenen Schrei, wild und voller Hass, dann flog Michael gegen die Wand und es schlug ihn immer und immer wieder dagegen.

Mir war heiß, es drückte mir die Luft ab, ich wollte alles niederreißen, konnte es nicht, wenn ich meine Freunde und Bundesbrüder nicht ebenfalls zu Schaden bringen wollte …

Michael blutete, es drehte ihn mit dem Kopf nach unten. Und doch hatte er noch Atem, um herauszubrüllen: „Hier endet dein Fluch! Sei selbst verdammt, für immer und ewig verdammt! Es endet der Secundus, denn er ist erfüllt!“


Das Längliche und der Kreis

Vor Schreck entglitt mir die Kontrolle und Michael stürzte zu Boden. Doch er rappelte sich sofort auf und rannte auf die Ratsmitglieder zu.

„Ich will bekunden, bekunden!“

Dann traf ihn ein weißer feiner Strahl aus Licht mitten in die Stirn.

Er stolperte noch zwei oder drei Schritte weit, fiel dann aufs Gesicht und der Magier, der eben noch im blauen Kreis gestanden hatte, senkte seinen Zauberstab.

„Ich musste ihn aufhalten! Er ist ja offenbar vollkommen irre!“

Die Zauberin mit der Lesebrille hockte über Scott und viel perlmuttweißes Licht floss aus ihren Händen. Henry, Yves und ein Mitglied des Rates knieten neben Chris und gemeinsam erzeugten sie so viel Licht, dass Chris wie unter einer Kuppel lag.

Als Eagles versuchten, Henry und Yves anzugreifen, stoppte sie der Vorsitzende.

„Die Versorgung Verletzter hat Vorrang und hier wurde gerade ein Verbrechen begangen …“

„Ich will diese Zauberer!“, brüllte Master Iolare von der anderen Seite der Halle.

„Dann nehmt die anderen fest!“

Die genau geübte Formation ließ sich jetzt unmöglich umsetzen, doch Aelfric war bereits an meiner Seite.

„Plan B!“, sagte er, dann war auch Daniel bei uns, blass und voller Zorn, gefolgt von Portikus.

Meine Stimme stieg zur Decke des Saales auf, die Männer fielen ein. Dabei sangen wir Latein, eine Beschwörung, die noch niemals zuvor gesungen, immer nur gesprochen worden war, wie Henry uns gesagt hatte.

Und ohne dass ihr Licht beeinträchtigt wurde, schlossen sich uns nun auch Henry und Yves an.

Es klang sakral, ernst, wuchtig.

Die Wirkung wurde durch die Kraft unserer Stimmen und die Melodie vervielfacht. Wir sangen sie im Kanon, die Worte schienen sich im Saal zu drehen.

Überall fielen Zauberstäbe zu Boden. Sie konnten nicht mehr gehoben werden. Wer etwas als Waffe nutzen wollte, musste feststellen, dass es sich nicht bewegen ließ.

Selbst zu brüllen und zu fluchen wurde unmöglich.

Ich sah Master Iolare auf einige seiner Eagles zustürmen, offenbar berieten sie, was zu tun war.

Dann wirkte jemand den einzigen Zauber, der uns aufhalten konnte. Der Magier, der so wenig aufsehenerregend wirkte: Quirin.

„Sile!“

Der Schweigezauber war ohne Zauberstab gewirkt und doch kraftvoll. Er traf nur uns im Kreis. Mitten im Wort war es, als habe jemand meinen Mund zugeklebt. Wir verstummten gleichzeitig.

„Keine Gewalttaten jetzt“, rief der Vorsitzende. „Ich will das hier zuerst auseinandersortieren und wissen …“

„Genug jetzt!“, brüllte Master Iolare. „Der Rat ist schwächlich und immer noch unentschlossen! Diese Zauberer werden sofort arretiert und nichts sonst!“

„Gehorche meinem Befehl“, forderte der Vorsitzende. „Das ist deine Pflicht und besonders in Zeiten wie diesen …“

„… kündige ich diesen Gehorsam auf!“, vollendete Master Iolare den Satz.

Der Vorsitzende glotzte ihn an.

„Bist du wahnsinnig?“

„Wahnsinnig ist ein Rat, der die Asperischen Magier hier vollzählig erscheinen lässt! Der immer noch reden will, wo sie alle zur Sicherheit der magischen Welt umgehend unschädlich gemacht werden müssen! Ein Rat, der seit Monaten zögert, weichwäscht und begütigt! Ihr habt keine Kraft mehr. Ihr habt kein Mandat mehr! Ich löse den Rat hiermit auf! Alle Macht geht auf die Eagles über!“

„Bitte was?“, fragte die Zauberin mit der Lesebrille. „Ist es schon soweit?“

„Ja, Olivia“, erwiderte Master Iolare. „Es reicht! Nur wir können noch retten, was zu retten ist! Was ihr nicht hören wollt: Sie haben den Avatar! Sie erscheinen hier, vorgeblich um zu bekunden …“

„Dann ist das das Ende“, sagte die Frau namens Olivia und hob den Schweigezauber gegen uns auf. „Hört!“

„Jetzt bitte keine deiner Weissagungen …“, rief Quirin.

„Doch! Und es betrifft auch dich!“ Die Frau namens Olivia trat zu uns in den Kreis. „Kraft meiner Gabe sage ich: Noch bleiben wenige Stunden, um das Blatt zu wenden. Wird noch ein einziger Magier getötet, der weiß oder grau ist, kippt das magische Gleichgewicht!“

„Das ist doch Unsinn“, Olivia!“, sagte Master Iolare und es klang eher müde als empört.

„Dein Leben ist hochgefährdet, so wie es meines ist“, sagte Olivia zu ihm. „Lasst uns sofort friedliche Lösungen finden, denn sonst tritt ein, was ich schon mehrfach vorhergesagt habe, zuerst vor zwanzig Jahren in Little Cobblestone und dann immer wieder: Rat und Eagles werden zu Verursachern ihres eigenen Untergangs und bringen unsägliches Leid! Die Zahl der grauen Magier wurde so stark verringert, die der weißen Magier so herabgesetzt, dass die Waage Richtung Schwarz kippt! Noch ein einziger Todesfall und unwiederbringlich und unabwendbar wird für mindestens sieben Jahre Schwarz herrschen! Die Macht wird in die Hände von Schurken fallen …“

„Nichts dergleichen wird geschehen!“, rief Ratsmitglied Quirin.

„Doch, mehr noch, wenn der Blaue Kreisel in der Welt bleibt, droht London …“

„Halt die Klappe!“, brüllte Quirin. „Nichts davon wird geschehen!“ Er wies auf Chris. „Mit dem Stich in sein Herz ist eingetreten, was lange und mühselig geplant wurde. Ja, die grauen Magier sind dezimiert. Fast ausgelöscht. Die kritische Zahl ist erreicht! Nicht Schwarz wird herrschen, Olivia! Endlich wird es eine Welt ohne Magie geben!“

Chris hustete und richtete sich an Henrys Arm ein wenig auf.

„Was hat der denn genommen?“, fragte er.


Handgreiflichkeiten

Ich hatte erst einmal nur Augen für ihn. Dann rannte ich zu Scott, denn wenn Chris wieder zu sich kam, gab es auch Hoffnung für Scott.

Und tatsächlich atmete er. Und ich, die ich nicht gut den Puls eines Menschen fühlen konnte, spürte ein unverkennbares unregelmäßiges Klopfen, als ich zwei Finger unter seiner Handkante auflegte. 

„Der Stich ging dieses Mal nicht tief. Er war eher ein symbolisches Nachvollziehen der Secundus-Szene“, sagte Talaith. „Vermutlich hat Michael irgendwann kapiert, dass mehr gar nicht nötig ist!“

Am liebsten hätte ich Scott an mich gedrückt, doch wagte ich es nicht. Ich sah zu Daniel und wies auf Scott und meinte, Tränen in Daniels Augenwinkeln glitzern zu sehen. Doch ehe ich sicher war, war Daniel längst mit zwei weiten Sprüngen aus dem Kreis gelangt und packte Quirin an der Kehle.

„Wenn wir beim Bekunden sind! Ich verlange, dass er bekundet! Er hat Michael Bertram-Conti nicht aus selbstlosem Wunsch andere zu schützen getötet. Er redet von Plänen! Lasst ihn bekunden! Wir laufen nicht weg, Eagles!“

Natürlich gab es Geschrei und Gegengeschrei, das Ganze hatte etwas von einem Tollhaus, nicht von einem Rat weiser Magier.

Dann hob Quirin die Hand.

„Ich bekunde gerne, meine Lieben! Denn es gibt nichts, das an meinen Handlungen zu missbilligen wäre. Auch ich kenne die Weissagungen. Wie oft schon wurde uns prophezeit, dass bald Schwarz regieren wird. Wie lange schon kann Schwarz seine Umtriebe entfalten, ungehindert vom Rat! PRISMA wurde gegründet. Was auch immer ich jedoch versuchte, das Dunkle einzudämmen: alles war immer nur Güte, Duldung, Verzeihen!“

„Wie es sein sollte“, erinnerte ihn Olivia.

„Nein, so soll es nicht sein!“, erwiderte Quirin. „Ihr habt euch zu Handlangern dunkler Magie gemacht. Dann erfuhr ich vom Kreisel …“

„Und wolltest die Macht für dich alleine“, stöhnte Scott, ohne die Augen zu öffnen. „Schon damals hat mir deine Stimme nicht gefallen …“

„Du junger, schwarzmagischer Narr!“, sagte Quirin. „Du kannst dir natürlich nichts anderes denken. Aber was ich mit meinen wenigen Getreuen verfolgt und umgesetzt habe, ist etwas ganz anderes!“

„Was wäre?“, fragte der Vorsitzende laut und vorwurfsvoll.

Quirin deutete eine Verneigung an.

„Mit dem heutigen Tage endet jegliche Magie in unserem Wirkungskreis. Das Gleichgewicht wurde zerstört. Schon seit Wochen klagen mächtige Weißmagier, dass sie kaum noch dieselben Fähigkeiten haben, wie zuvor.“

„Ja, bist du denn völlig irre?“, brüllte jemand.

„Nein“, erwiderte Quirin. „Ich befreie dieses Land von einer Heimsuchung! Von etwas, das widernatürlich und gefährlich ist. Und dazu habe ich über die Jahre einige Mitstreiter gewonnen, unter ihnen den lieben Michael. Zusammen mit einem guten Dutzend anderer hat er geholfen, diese Agenda umzusetzen. Direkt unter euren Augen und mit eurer Hilfe. Mein besonderer Dank gilt den Eagles, denn sie haben es mit ihrer Hybris, ihrer Selbstüberzogenheit und ihrer längst nicht mehr weißmagischen Wut erst möglich gemacht, so viele Magier auszuschalten. Leider legten sie auch schwarze Magier in andere Existenzen, weswegen wieder weitere graue Magier sterben mussten. Das war bedauerlich. Aber das alles war es wert, um den Zustand zu erreichen, in den wir heute eintreten werden: Ein Großbritannien ohne Magie! Wo nur noch ehrlicher Hände Arbeit und …“

„Du lügst“, sagte Master Iolare laut. „Denn wenn es wäre, wie du sagst, was wäre dann die Aufgabe des Kreisels?“

Quirin seufzte.

„Leider fand ich dich von jeher nicht mit besonderen Geistesgaben gesegnet. Du verstehst wenig. Und ich habe nichts mit dem zu tun, worauf du da anspielst. Der Kreisel ist ein Speicher, wie sogar ihr wisst. Durch geschicktes Taktieren konnte ich in den letzten Jahren viele große Magier dazu bringen, einige Kraft dort einzuspeisen. Vorgeblich, um für einen Fall der Fälle vorzusorgen. In Wirklichkeit fehlte sie ihnen dadurch und ich konnte das Gleichgewicht und die Magie weiter kippen lassen. Aber eins kann man bei diesem Plan natürlich überhaupt nicht gebrauchen und deswegen habe ich zugestimmt, euch heute hier bekunden zu lassen.“ Er sah mich an. „Nämlich eine Devoratrix, die all diese Energie womöglich wieder herauszieht!“

Damit richtete er seinen Zauberstab auf mich und ich sah einen sehr grellen Lichtschein.


Reue     

Abdou sah die Devoratrix fallen.

Viele ihrer Bundesgenossen rannten zu ihr, doch nur einer erwiderte den Angriff: der Schwarzmagier Daniel Bane.

Aus seinem Zauberstab spritzte etwas heiß, dampfend und pink. Es roch nach künstlichen Kirscharoma und traf Quirin mitten ins Gesicht. Er fiel schreiend nach hinten um.

Ein Eagle erwiderte diesen Angriff auf das Ratsmitglied vielleicht ganz automatisch, ungeachtet, das Quirin sich ja als ein Verräter herausgestellt hatte. Vielleicht auch nur, um den Schwarzmagier zu erwischen. Doch in der Bewegung rutschte er weg. Sein weißer Energiestrahl traf nicht Bane.

Er traf Olivia.

Sie stand eine Sekunde lang aufrecht da und kippte dann um wie eine Statue, die man gestoßen hat.

Abdou schluckte. Dann hinkte er ohne seine Krücken eilig auf Olivia zu. Mühsam gelang es ihm, sich neben sie zu knien und seine Hände unter ihren Kopf zu schieben.

„Olivia!“

„Es … ist gut“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Ich habe es gewusst. Du musst jetzt weise sein, Abdou!“

„Das bin ich nicht“, sagte er und begann zu weinen.

Ringsum wurde gekämpft, aber das war egal.

„Alte Menschen sterben“, sagte Olivia streng und ihre Augen trübten sich milchig ein. „Weine nicht wegen mir! Weine wegen dem, was hier passieren wird, wenn du nicht hilfst!“ Sie atmete tief ein. „Sag der Devo … Devora …“

„Ja, ich verstehe schon! Aber sie ist tot!“

„Sie ist … nicht tot“, sagte Olivia fest. „Sag ihr, der Kreisel muss weg. Sieben Jahre Dunkelheit. Niemand kann die Herrschaft von Schwarz mehr aufhalten. Die Magier werden sich gegenseitig umbringen, um den Kreisel zu bekommen! Bürgerkriegsähnliche … Dings. Zustände. Er muss …“ Sie schnaufte.

„Olivia? Olivia!“

Sie schnaufte und keuchte noch mehrere Minuten lang, die Augen geschlossen und Abdou wiegte sie hin und her und weinte.


Die Eagles fliegen

Dass ich diesen Angriff überlebte, verdankte ich der Tatsache, dass Aelfric ein gegebenes Wort gebrochen hatte. Nach dem Telefonat mit dem Großmeister der Sieben hatte er eines nicht gesagt, nämlich, dass er aufgefordert worden war, den Ring doch wieder zu tragen. Er hatte ihn nicht zerstört, was auch ein langes und kompliziertes Ritual erfordert hätte. Stattdessen war er dem Ratschlag gefolgt, hatte ihn auf seinen Finger geschoben und jetzt, im Augenblick der Gefahr, Sebettu zwischen mich und den Blitz aus Quirins Stab gebracht.

Was mich umgeworfen hatte, waren Hitze und Licht. Ich sah noch minutenlang dunkle Flecken.

Aelfric hielt den Ring auch weiterhin über mich und als der Kampf zwischen Eagles, Rat und Asperischen Magiern wieder aufzuflammen drohte, schob er ihn mir auf den Mittelfinger und legte mir meine Hand auf die Brust, als sei ich noch ohnmächtig.

„Bleib liegen! Ich bin gleich wieder da!“

Ich nickte, kroch dann aber los, hinüber zu Quirin, der sich schmerzerfüllt hin und her wälzte und nach Kirschglühwein roch.

„Meinst du das ernst?“, fragte ich. „Die Magie schwindet?“

„Ja“, keuchte er. „Und das ist gut so.“

„Vielleicht“, sagte ich und war mir selbst gerade eben nicht sicher. Aber ich musste etwas anderes wissen. „Was hast du mit Michael gemacht? Wie hast du ihn gezwungen, alles zu verraten, was ihm so viel bedeutete? Du hast seine Karriere als Arzt ruiniert … oder nicht?“

„Habe ich nicht“, fauchte Quirin. „Warum auch? Er war einfach fertig. Er tat mir leid!“

„Du hast Michael gezwungen …“

Quirin presste die Hände auf die Augen.

„Ich habe ihn nicht gezwungen. Ich habe ihn überzeugt!“

Ich packte Quirin an seinem trügerisch weißen Ratsmantel und die silberne Kette klimperte.

„Sag die Wahrheit!“

Er nickte.

„Das tue ich. Michael war als Chirurg fertig. Er wollte es nur nicht hören. Und die, die ihn dort vergötterten, auch nicht. Ich habe nur Balsam auf sein wundes Herz geträufelt und gesagt, es sei ein Fluch. So fühlte er sich nicht mehr schuldig.“

„Na, wie großherzig aber auch! Warum hast du den Secundus gewirkt? Auch nur aus reiner Güte?“

Quirin richtete sich auf.

„Der Secundus war ein genialer Schachzug, der die Asperischen Magier fast ausgelöscht hätte! Eigentlich hatte ich ihn gewirkt, um sie gegen die anderen schwarzmagischen Organisationen zu hetzen. Nur waren die Reaktionen andere als gedacht.“

In kurzem Abstand sprangen ein Eagle und Alec über uns hinweg. Master Iolare stritt sich immer lauter und aggressiver mit dem Vorsitzenden, ich hörte das Wort Kreisel, war aber hier mit Quirin noch nicht fertig, der leise stöhnte. Ich hatte keinesfalls das Bedürfnis, ihm heilende Energien zukommen zu lassen. Nun vermutlich hatten genau deshalb die weißen Magier die Heilkräfte. Weil sie jedem noch so großen Schurken noch Gutes zu wünschen vermochten.

Doch dieser Mann hatte Michael benutzt und dann getötet!

Quirin richtete sich langsam auf und ich wappnete mich, falls er mich angreifen würde.

Stattdessen sagte er: „Du musst begreifen, wie viel besser eine Welt ohne Magie ist! Ohne Schwarzmagier …“

„Wer hat denn hier getötet? Weißmagier, oder solche, die sich dafür halten“, zischte ich.

„Weil wir es mussten. Jedes Gute hat seinen Preis …“

„Ein Spruch, den Schwarzmagier benutzen“, erinnerte ich ihn. „Und ich will jetzt wissen, weshalb Michael versucht hat, den Fluch zu erfüllen!“

Quirins Blick wurde hart.

„Obwohl er begriff, wie wichtig das alles war, verlangte er, dass ich den Secundus rückgängig mache. Er widersetzte sich, begriff nicht, dass ich ihm Dinge abfordern musste …“

„Du hast ihn zerstört!“, sagte ich und musste mich zurückhalten, um ihn nicht an der Kehle zu packen.

„Das hat er selbst, sodass ich ihn mit Eventualen bändigen musste. Plötzlich passte ihm nicht, dass Mitglieder des Bundes umgekommen waren. Er suchte überall nach Gegenmitteln gegen den Secundus und schrieb mir ständig Briefe … Am Ende beschloss er, den Fluch zu erfüllen, damit die Asperischen Magier endlich wieder handlungsfähig werden würden. Ich ermunterte ihn schließlich, denn wie hoch waren die Chancen, dass seine Opfer diese Methode überleben würden?“ Quirin hob leicht die Schultern. „Das erwies sich als Irrtum. Doch egal. Mein Plan ist alles in allem aufgegangen und die Magie erlischt.“

„Das tut sie nicht“, sagte Talaith, der zu uns gekommen war, um nach Quirins Verletzung zu sehen. „Die Weissagung der alten Olivia Saddleham trifft wohl mehr den Punkt! Schaut!“

Ich drehte mich um, sah den Vorsitzenden reglos am Boden liegen, über ihm stand Master Iolare, den Zauberstab gehoben, das Gesicht wutverzerrt. Plötzlich bildeten sich Flammen über Daniels Schultern. Dunkle Flammen, wie ich sie schon kannte. Ich selbst fühlte mich … wacher, stärker, und wider alle Vernunft zuversichtlicher.

„Flieh mit deinen Adlern“, sagte Daniel zu Master Iolare. „Denn nun ist das Gleichgewicht gekippt! Merkst du das?“

Scott richtete sich auf und reckte die Schultern. Alec lachte, wie trunken vor Kraft.

„Was bedeutet das?“, fragte ich Talaith.

„Siehst du doch“, erwiderte er. „Bisher führte Weiß und Schwarz musste sich unterordnen, wenn auch unwillig. Jetzt tritt Schwarz nach vorn. Wie es geweissagt wurde!“

Und im nächsten Augenblick waren die Adler in der Luft. Buchstäblich. Sie strebten in aller Eile den Türen zu und niemand versuchte, sie aufzuhalten. Während ihrer Flucht wurde es unerträglich hell im Saal.

Erst nach einer halben Minute sah ich wieder genug, um nicht gegen Hindernisse zu laufen.

Und Quirin befand sich nicht mehr unter uns.


Studiotag

Wir waren daheim.

Scott und Chris lagen bequem auf Liegesesseln unter je einer magischen Decke, die mit Heilenergie von Kobalt, Henry, Yves und Talaith durchtränkt worden waren. Beide würden sich vollkommen regenerieren, wie Talaith behauptete.

Ich saß lange neben ihnen, trank Kaffee mit Milch, den Aelfric mir brachte, und überlegte, wie es weitergehen sollte.

Alle Siege waren entweder nur halbe oder gar keine. Immer verloren wir etwas.

Großbritannien besaß keinen Rat der Magier mehr. Die Eagles hatten sich zu einer Gruppierung militanter Magier abgespalten, denen künftig noch mehr Unrecht zuzutrauen war.

Wir würden Michael beisetzen …

„Er lebte und starb als Idiot, aber als Asperischer Magier, der noch versuchte gutmachen, was gutzumachen war“, hatte Talaith gesagt. „Als Letzteren wollen wir ihn verabschieden.“

Ich redete mit Henry darüber, der neben Michael saß, der nun im Lichtzelt aufgebahrt lag.

„Warum wir das so lange nicht verstanden haben, weiß ich nicht“, sagte er. Vielleicht wollten wir es gar nicht. Man möchte das in den Menschen sehen, was sie gut und liebenswert macht. Und Michael war liebenswert. Ein Chirurg, der all seine Kraft in diese Berufung steckte und dann nicht mehr gut genug war. Oder eben Pech hatte, wie seine wichtigste Mitarbeiterin es nennt. Aber vermutlich hatte Quirin ihn verflucht, damit er seiner Agenda folgte, statt weiter zu operieren. In jedem Fall hat er ihm wohl seine magischen Heilkräfte genommen und ihn mit dem erpresst, was seinem Leben Sinn gab: Seinem Bedürfnis, anderen zu helfen. Wie furchtbar!“ Henry seufzte. „Dass er, um uns zu retten, Bundesbrüder niederstechen musste – oder meinte, das tun zu müssen – das ist unendlich traurig.“

Ich nickte.

Michael konnte ich nicht hassen. Nicht einmal ein bisschen.

„Wenn du den Brief bedenkst, dann ging es ja wohl tatsächlich um die Heilkraft, oder nicht? Etwas, das er, der liebe Freund doch hätte fördern müssen. Und ganz ehrlich, Henry! Es ist nicht gut, dass der jetzt frei herumläuft!“

„Oh, vielleicht denken die Eagles das auch“, sagte Henry.

Ich ging wieder nach drinnen, weil ich Hunger hatte, machte zusammen mit Marian Sandwiches, was uns dazu brachte, über Rollenklischees bei Magiern zu witzeln, verteilte sie und aß meins wie inzwischen üblich an der Empfangstheke. Dort häufte Daniel gerade unsere Mäntel und Hüte auf.

„Der Verschleiß ist furchtbar“, sagte er. „Der beste Grund, sich friedliche Zeiten zu wünschen. Die Kämpfe gehen indirekt ins Geld.“

„Stimme zu“, sagte Portikus.

„Aber nur deshalb wollt ihr Frieden?“, fragte Chris. „Ist das jetzt schon die neue magische Macht, die euch zu Kopf steigt?“

Daniel warf einen der Zylinder hoch.

„Na ja“, sagte er, wieder einmal ganz der selbstgefällige Daniel Bane, als den ich ihn im Frühjahr kennengelernt hatte. „Sagen wir es so, meine Lieben: Fortan führt Schwarz das Ritual und wenn wir irgendwo hineinmarschieren, haben Weiß und Grau uns künftig den Vortritt zu lassen!“

„Aber erhoffe dir nicht, dass wir Ehre sei Schwarz sagen werden“, rief Talaith. „Denn das wird nicht passieren.“

Ich fing den Zylinder auf, der unter der Decke verspielte Loopings gedreht hatte.

„Jetzt mal im Ernst! Was ist denn von dieser neuen Machtverteilung zu erwarten? Ist es etwas … Symbolisches? Oder …“

„Holly!“, unterbrach mich Daniel und war auf einmal wieder ganz ernst. „Verstehst du nicht? Bisher hatte Weiß die Oberhand und konnte daher die anderen Qualitäten auch relativ gut im Zaum halten. Doch jetzt besitzen wir mehr magische Kraft. Deswegen haben viele weiße Magier bereits die letzten Wochen das Schwinden ihrer Energien beklagt. Nur weiße Magier! Es ist eben nicht das passiert, was jener Quirin wollte. Nicht die Magie schwindet! Sie wandert hinüber nach Schwarz. Und das, mein Lehrling, bedeutet: PRISMA, Medusa, die Sieben … sie alle werden jetzt die beste Zeit der letzten hundert Jahre feiern. Und das nicht mit Feuerwerk!“

„Du meinst, diese Steuer für Weißmagier wird kommen?“

„Ja und viele böse Dinge. Die Schwestern, wie man sie nennt – Naturgeister und böse Wesen der Schatten – kommen jetzt aus ihren Löchern. Es wird viel zu tun geben für uns Asperiker! Mehr als irgendwem lieb sein kann.“ Er wies auf die Mäntel. „Deswegen müssen wir gerüstet sein! Bring sie zum Schneider, um sie reparieren zu lassen! Und nimm für alle Fälle Sean mit, der ist mir schon wieder viel zu munter!“


Bitte, eine Sekunde!

Mit Scott unterwegs zu sein, gab mir etwas Unbeschwertes. Ich war so froh, dass er wiederhergestellt war und nichts zurückbleiben würde. Da machte es mir auch nichts aus, dass mir als Novizin die Rolle zugefallen war, die Mäntel zu unserem paranormalen Schneider zu bringen, damit die neuesten Kampfspuren beseitigt wurden.

Eigentlich tat mir unser Schneider ziemlich leid. Obwohl – er verdiente ja an unserem unsteten Lebenswandel.

„Jeder muss das mal machen“, sagte Scott. „Das schadet dir gar nichts!“ Und dann grinste er und zeigte auf den Pralinenladen an der Ecke. „Komm, ich hole uns Belgische Pralinen und wir beschenken deinen Herrn und Meister mit Vanillesahne und Kaffeecreme!“

Während er ins Geschäft stürmte, bewunderte ich die Auslage und vor allem die hohen Preise der gezeigten Pralinenkästen.

Ich fuhr zusammen, als ein Wildfremder mich am Arm packte.

„Ms. Miller? Eine Sekunde, bitte!“

Beinahe hätte ich ihn magisch von mir geschleudert, dann erkannte ich, dass es gar kein Wildfremder war, sondern der Barkeeper, den ich ohne seine Schürze gar nicht erkannt hatte, zumal er eine voluminöse Jacke mit dickem Kragen trug.

„Natürlich. Gibt es etwas Neues?“, fragte ich, sofort beunruhigt.

„Ja, der Chief Inspector hat eine Nachricht, aber er kann Sie nirgendwo erreichen.“

„Vielen Dank! Wie kann ich am schnellsten mit ihm Kontakt aufnehmen?“

„Gehen Sie zur DIA! Er hat an der Pforte hinterlegt, dass Sie jederzeit vorgelassen werden sollen.“

Ich bedankte mich nochmal, unterbrach Scott bei seinem Einkauf, zwang ihn, die Pralinen zurückzulassen und wir nahmen ein Taxi zu Scotland Yard.

Dort war es dann doch nicht so einfach, den Beamten klarzumachen, dass ich zur DIA sollte und durfte. Ich lief eine Viertelstunde auf und ab, während Scott an seinem Handy spielte, bis ich endlich das Ping eines ankommenden Fahrstuhls hörte und Detective Chief Inspector Byrne auch dieses Mal selbst kam, um mich abzuholen.

„Ms. Miller“, sagte er höflich. „Ich hoffe, es geht Ihnen gut?“

„Das sage ich Ihnen, wenn ich Ihre Neuigkeiten erfahren habe!“

„Dann lassen Sie uns kurz nach draußen gehen!“

Ich stellte also Scott vor, wir überquerten zwei Straßen und wieder einmal hielt mir der Inspector die Tür einer Teestube auf.

„Ich belästige Sie nur kurz“, sagte er und bestand darauf, an der Theke Tee für uns zu holen.

„Bisschen steif, der Bursche“, sagte Scott.

„Nett“, korrigierte ich, da stellte Byrne schon ein Tablett mit drei Tassen heißem Wasser und drei Teebeuteln auf den Tisch.

„Welchen darf ich Ihnen geben?“

„Den Sencha, danke, und jetzt bitte spannen Sie mich nicht länger auf die Folter!“

„Das war nicht meine Absicht. Die Botschaft ist kurz und klar. Ich soll Ihnen Grüße von Maggie und Bob ausrichten, dass es dort schön und komisch und sonderbar sei und sie Sie vermissen. Von Scamall soll ich ausrichten, dass er alles tut, was nur möglich ist, damit es den Kindern gut geht. Wie er es versprochen habe. Und nun kommt der offizielle Teil: Ich hatte Rougal gebeten, nach einem gangbaren Kompromiss zu fragen. Daher lässt Königin Mab Ihnen sagen, es sei weder förderlich für die Kinder noch aus ihrer Sicht wünschenswert, sie vor ihrer Großjährigkeit in die gefährliche und wenig schöne Welt der Menschen zurückkehren zu lassen. Doch sie sei gerne bereit, auch Sie aufzunehmen, falls Sie das Heranwachsen der Kinder miterleben möchten.“ Byrne nahm einen Schluck Tee. „Und da sie gehört habe, dass Sie in gutem Einverständnis mit Mr. Dalton seien, wäre es natürlich auch hochwillkommen, wenn er Sie begleiten würde.“

Ich konnte ihn nur anstarren.

„Ich soll in die Anderwelt gehen?“

„Dazu sind Sie eingeladen und ich kann Ihnen versichern, dass solche Einladungen selten ausgesprochen werden. Aber ich möchte Ihnen das nur ausrichten, es nicht kommentieren.“

„Sie bürgen“, sagte ich knapp. „Sie müssen mir Rat geben! Was bedeutet die Einladung?“

Byrne sah zu Scott, der ungewöhnlich still war, vielleicht, weil ihm der Stich bis ans Herz noch nachging.

„Ich glaube“, sagte er, „die Einladung kommt aus einem ehrlichen Herzen, auch wenn Mab keinesfalls eine alliebende Fee ist. Und ich könnte mir denken, dass sie damit noch einen eher politischen Schachzug zu machen gedenkt. Da Mr. Dalton ihr Enkelsohn ist und bekanntlich dem Ruf seines Vaters in die Anderwelt bisher nicht gefolgt ist, wäre es für sie ein Erfolg und eine Genugtuung, wenn er stattdessen an ihren Hof gehen würde.“

„Warum?“, fragte ich und merkte, dass ich schroff klang. Doch Byrne blieb geduldig.

„Sie wissen vermutlich, dass Königin Mab mit ihrem Sohn nicht in bestem Einvernehmen steht, immerhin hat er ihre Erzrivalin geheiratet, anstatt sie zu besiegen. Andererseits zählen Familienbande den Faye viel. Aus Mabs Sicht ist es ein sehr kluges Angebot.“

Ich warf verspätet den Teebeutel in die Tasse mit nur noch lauem Wasser und sah den Schlieren zu, die sich bildeten.

Die Anderwelt.

Ich konnte nicht dorthin gehen!

Als Asperische Magierin lief ich nicht weg. Andererseits hatte ich Nina ein letztes Versprechen gegeben und wollte selbst die Kinder sehr viel schneller sehen als in rund sieben Jahren.

„Wie bald muss ich antworten?“

„Sobald es Ihnen passt. Faye sind nicht so hastig wie Menschen einer Großstadt.“

„Dann … melde ich mich. Vielen Dank! Und danke für den Tee!“

Innerlich aufgewühlt zerrte ich Scott mit mir, hinderte ihn daran, doch noch den Pralinenladen aufzusuchen und kehrte mit ihm direkt ins Studio zurück, wo ich Aelfric die Nachricht praktisch entgegenschrie, sobald die Tür offen war.

Natürlich bekam es so auch jeder mit.

„Du sollst was?“, fragte Aelfric.

„In die Anderwelt! Und Mab sagt, du kannst gerne mitkommen!“

Er schnalzte abwehrend.

„Woher kommen diese bemerkenswerten Neuigkeiten?“

Ich erklärte es ihm und er wurde noch abweisender.

„Du weißt nicht, was das bedeutet“, sagte er.

„Woher soll sie das auch?“, fragte Talaith ruppig. „Und du solltest nicht so hastig für andere ablehnen!“

„Aber hör mal, Talaith …“

„Ich höre!“

Aelfric runzelte die Stirn.

„Es sind gefährliche Zeiten und für Asperische Magier gibt es hier viel zu tun!“

„So klingen Ausreden, mein Junge!“

Chris kam zu mir und setzte sich neben mich.

„Ihr könnt das Angebot gar nicht annehmen“, sagte er. „Wie freundlich man auch eingeladen wurde … man kann nicht mit leeren Händen zu einer Elfenkönigin gehen! Das würde sie kränken und dann würde es sehr schwierig werden …“

„Ich will ja gar nicht gehen!“, sagte ich. „Und jetzt muss ich nochmal los! Ich habe vor lauter Anderwelt vergessen, die Ritualmäntel abzugeben!“


Tanz

Als ich wiederkam, tanzte der Bund.

Es war ein langsamer Tanz zu einem modernen, traurigen Lied und ich reihte mich ein, kaum dass ich meinen Mantel ausgezogen hatte.

Tanz und Musik, sie besaßen die Kraft uns immer wieder zu einen, uns zu trösten und den Zusammenhalt zu beschwören.

Ich war sehr dankbar dafür.

Erst nach einer halben Stunde, in der unser gerissener Ritualmeister das Tempo langsam anzog und fröhlichere Lieder spielte, sodass es uns aus der gedrückten Stimmung hob, setzten wir uns keuchend auf den lakritzschwarzen Boden und berieten, wie es weitergehen sollte.

Es gab tausend abwegige Ideen, wie man den Kreisel verbergen könne, bis hin, ihn in einem Wasserfall zu verstecken.

Ich jedoch konnte immer wieder nur an Maggie und Bob denken.

Aelfric saß direkt neben mir und ich ließ mich an seine Schulter sinken.

Leise sagte er: „Ich habe abgewehrt, aber eigentlich …“

„Was meinst du?“

„Na ja, es wäre ein kluger Zug, der Einladung von Mab zu folgen.“

„Was?“

„Du und ich“, sagte er betont. „Wir könnten tatsächlich in die Anderwelt gehen.“

Ich richtete mich auf und sah ihn an.

„Hier weggehen? Den Bund im Stich lassen? Und überhaupt … du wolltest das nie!“

„Erinnert ihr euch, was Chris da gechannelt hatte?“, fragte Portikus. „Es klang wie ein Leprechaun und es sagte: Du musst deiner Berufung folgen! Zu wem würde ein Leprechaun das sonst sagen?“

„Vielleicht war es sogar der, den du gerettet hast!“, überlegte ich.

Aelfric nickte.

„Vielleicht. Was mich fasziniert, ist die Gleichzahl. Sieben Jahre wird Schwarz stärker sein. Sieben Jahre dauert es, bis beide Kinder volljährig sind.“

„Und bei den Sieben hast du schwarze Künste gelernt“, spottete Chris. „Du hast einen Ring, der Sebettu heißt …“

„Das meine ich nicht“, unterbrach ihn Aelfric.

„Willst du also weglaufen?“, fragte Alec. „Solange, bis es hier wieder nett und friedlich ist?“

„Sag das nicht zu einem Mann, der in vermeintlich friedlichen Zeiten in seiner eigenen Wohnung niedergestochen wurde, weil ein Weißmagier entschlossen war, die Magie zu vernichten!“

Yves bewegte die Hand vor Alecs Augen, um seine Aufmerksamkeit zu erhaschen.

„Ja, Yves?“, fragte Alec, der sonst unangenehm genug sein konnte, aber Yves immer mit Respekt behandelte.

„Ist es klein, pack es ein, wickel es in Buntpapier und bring es zu ihr, zu ihr …“, sang Yves.

Alle sahen ihn an, er wiederholte das kleine Lied, dann sagte Aelfric: „Oh, Gott! Yves, du Genie! Jetzt macht es Sinn! Jetzt macht alles Sinn!“

„Was macht Sinn?“, fragte Alec.

Und Daniel sagte von der Theke her: „Ja, daran hatte ich auch schon gedacht.“

Ich sah mich zu ihm um.

„Ich verstehe nicht, was ihr meint. Wem schenken wir etwas?“

„Oh, verdammt, ich Idiot“, platzte plötzlich Portikus heraus. „Natürlich! Der Kreisel! Wer zur Elfenkönigin geht, muss ihr ein kostbares Geschenk bringen. Außergewöhnlich. Keine Pralinen, keine Blumen! Es muss nicht teuer gewesen sein … aber kunstfertig gemacht, oder bedeutsam, oder eben …“

„… ein magischer Avatar!“, sagte Chris andächtig. „Holly, jetzt kannst du mal wirklich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen!“

Das also war es! Ich würde den gefährlichen Avatar an einen Ort bringen, an den ihn weder PRISMA noch die Eagles erreichen konnten. Auch kein Devourer, den irgendwer vielleicht irgendwo auftrieb. Und gleichzeitig würde ich bei den Kindern sein.

Mit Aelfric zusammen.

„Aber ich muss … Klienten helfen! Coppelia braucht jemanden, der ihr hilft, eine Magierin zu werden, die niemanden einfach so umbringt …“

Zu meiner größten Überraschung hob Alec die Hand.

„Das kann ich übernehmen“, sagte er.

Und ich erinnerte mich, dass ja er als vorübergehender Ritualmeister uns eine Choreografie zu dem Ballett namens Coppélia gegeben hatte!

„Du kannst mit Kindern umgehen?“

Er zuckte die Achseln.

„Warum denn eigentlich nicht?“, fragte er.

Das alles machte mich sprachlos.

„Möchtest du denn dorthin?“, fragte Aelfric. „Zu den Kindern? Mit mir?“

Fast war es wie ein Heiratsantrag.

„Ja“, sagte ich leise. „Ich glaube, ich will!“


Ballon

Wir klingelten, dann zog ich den Ballon nach unten, damit er nicht am Türsturz hängenblieb.

„Hi, Coppelia!“

Sie drückte sich an mich und sah zu dem Ballon auf.

„Ist das Magie?“

„Nein“, sagte Alec und ging vor ihr in die Hocke. „Es ist ein leichtes Gas, das den Ballon aufsteigen lässt. Man nennt es Helium.“

Er zupfte an der Schnur und der Ballon tanzte.

Als Coppelias Mutter aus der Küche kam, beeilte ich mich, Alec vorzustellen.

„Das ist Alec Lloyd. Da ich Ihnen versprochen habe, eine Lösung für die magische Erziehung Ihrer Tochter zu finden, bringe ich Ihnen heute den Mann, der sich um sie kümmern wird. Als Berater und später als Lehrmeister. Ihre Tochter ist noch zu jung, um offiziell in eine Lehre als Magierin gehen zu können, aber Alec wird Ihnen bei allem zur Seite stehen.“

„Ist er ein weißer oder ein schwarzer Magier?“, fragte Coppelia.

„Frag ihn das selbst!“

„Sind Sie ein Schwarzmagier?“

Er sah sie mit dramatisch gehobenen Augenbrauen an.

„Rabenrattenkohlenschwarz!“

„Cool!“, sagte Coppelia. „Wann kann ich Leute verfluchen?“

„Nie“, erwiderte er streng. „Du wirst Besseres als das lernen!“

Sie schien ebenso verwirrt wie beeindruckt.

„Komm“, sagte er. „Ich zeige dir erst einmal etwas ganz Einfaches! Wie man nämlich diesen Ballon dazu bringen kann, nicht zu steigen!“

Also lehrte er sie zuallererst Kontrolle.

Meine letzten Zweifel an dieser Wahl schwanden.

Die Mutter bat mich in die Küche und fragte leise: „Ein Mann? Ich meine …“

„Alec Lloyd ist ein Schwarzmagier“, sagte ich kühl. „Aber er ist auch ein Asperischer Magier. Ein Zauberer, der hilft! Ich habe ihn auf das Genaueste ausgesucht. Bei ihm wird sie in jeder Situation vollkommen sicher sein. Und sie wird lernen, anderen nicht wehzutun.“ Nun, nicht sehr weh, oder wenn, dann begründet, ergänzte ich im Stillen.

„Es tut mir leid, aber heutzutage …“

„Vollkommen richtig. Aber Sie können sich auf Alec verlassen!“

Ich ging ins Wohnzimmer, wo Coppelia dabei war, den Ballon am Aufstieg zur Decke zu hindern, während Alec die Sekunden zählte.

„Drei“, sagte er. „Das ist nicht einmal übel! Also machst du es nochmal, aber hältst ihn vier Sekunden!“

„Aber ich bin müde und will ein Glas Milch …“

„Du bist weder müde, noch möchtest du ein Glas Milch, sondern du möchtest mir beweisen, dass du es vier Sekunden schaffst“, sagte Alec mitleidslos. „Und dann wette ich mit dir, dass ich ihn schweben lassen kann, sogar, wenn du dich daraufsetzt und ihn mit deinem Gewicht nach unten presst!“

Ich sah den beiden geschlagene zwanzig Minuten lang zu, dann erlaubte Alec Coppelia, eine Pause zu machen und Milch zu trinken.

„Och, menno!“, sagte sie. „Wer will denn jetzt Milch? Setz du dich auf den Ballon, okay? Und ich lass ihn aufsteigen.“

Nun, das träumst du nur“, sagte Alec und schnappte sich den Ballon.

Und ich zog leise die Tür hinter mir zu.

Diese Aufgabe war vollbracht und Coppelias Eltern würden dafür in Zukunft monatliche Rechnungen bekommen, wie Portikus mir erklärt hatte. Jedenfalls bis Alec ihr Lehrmeister wurde, denn dann würden die Asperischen Magier selbst für alles Weitere aufkommen.

Und ich konnte nun hoffen, dass aus diesem kleinen Mädchen keine zweite Nina werden würde.

Zwei Wochen später

Wir ritten erst schweigend, doch dann begann natürlich wieder einer von uns zu singen! Diesmal war es Scott.

Er stimmte eine alte englische Weise von erster Liebe an, die ich herzzerreißend schön fand.

Nach und nach fielen alle ein und man hätte meinen können, wir würden unsere eigene Filmmusik einsingen, so weltabgewandt und zauberhaft waren die Felder hier, so malerisch sahen wir auf unseren Pferden aus.

Ich genoss es, Daniel reiten zu sehen, gleichzeitig wurde mir noch einmal schmerzlich klar: ich würde ihn sieben Jahre lang nicht sehen! Nicht Daniel, nicht Daisy! Nicht Scott! Nicht den schroffen Iren Talaith und nicht Henry, den ich inzwischen als den festen Punkt im Bund ausgemacht hatte. Er war der Ruhepol, ernster seit Michaels Tod, aber noch gütiger, die Musik, die er abends am Flügel spielte, noch schöner.

Elfen, so sagte man, spielten auch wunderbare Musik.

Freute ich mich darauf?

Ja, das konnte ich inzwischen sagen. Ich freute mich darauf, eine andere Welt zu erforschen und Dinge und Wesen zu sehen, die anderen niemals begegnen. War das nicht wahrhaft magisch?

Außerdem, so hatten mir alle versichert, waren die Faye ja nun die Ur-Magier. Sie hatten schon gezaubert, als noch nicht einmal Menschen auf Erden gewandelt waren. Genau wie ich, zauberten sie ohne Zauberstäbe.

Ich würde von ihnen lernen.

Und Aelfric würde endlich den Teil von sich finden, den er so lange unterdrückt und geleugnet hatte.

Das alleine schien unsere Reise zu rechtfertigen.

Sehnsucht. Er hatte dieses Wort gebraucht.

Und Mr. Turner hatte mir dann später erklärt, dass Sehnsucht der Schlüssel zu allen großen Errungenschaften ist. Mächtiger selbst als unbändige Wut.

Auch jetzt trug ich die Orchidee am Revers. Es war vielleicht sonderbar, eine Blume in eine Welt voller Schönheit mitzunehmen. Oder es war sogar … passend und logisch.

Hatte Mr. Turner geahnt, wohin es mich mit seiner Blüte verschlagen würde?

Ja! Damals hatte ich diese Feinheit seiner Formulierung gar nicht bemerkt. Aber er hatte gesagt, ich müsse den Kreisel aus der Welt schaffen!

Und genau das tat ich jetzt!

Sonderbar, welche Verbindung ich zu diesem gefährlichen Schwarzmagier zu besitzen schien.

Beängstigend und tröstlich zugleich.

„Was träumst du?“, fragte mich Scott und knuffte mich.

„Oh, ich dachte an Orchideen.“

„Na, klar“, spottete er. „Symbole der körperlichen Liebe und der Geschlechtsorgane. Na, man sagt, da drüben geht es nicht so züchtig zu! Faune und was nicht alles! Flotte Dreier mit Nymphen …“

„Ach, hör auf“, sagte ich. „Du bist nur neidisch.“

„Bis du wiederkommst, habe ich sieben Mal die Beziehung gewechselt! Oder sieben mal sieben Mal!“

„Das klingt verwirrend! Schau, ist das nicht die einsam stehende Eiche?“

Wir erreichten den Baum, den man uns als Treffpunkt genannt hatte, und mich befiel Panik.

Eine andere Welt, andere Gesetze, Bräuche, Wesen …

Aelfric lehnte sich zu mir herüber und küsste mich aufs Ohr.

„Da ist es, dein Abenteuer!“

„Ich sehe gar nichts, außer einem alten Baum mit Zweigen, die der Raureif überzieht!“

„Doch, da drüben!“

Und wirklich war es, als sei dort ein Tor. Keines aus Stein oder Holz. Eher ein weißer Regenbogen.

Und dahinter lag eine ganz andere Landschaft mit richtigem Schnee und viel mehr Nadelbäumen …

Jetzt wurde ich wirklich nervös.

Wir stiegen ab und jeder einzelne drückte mich.

Auf einmal schien selbst der Abschied von Alec schwer. Chris schniefte. Henry drückte mich lange.

„Pass auf ihn auf“, sagte er leise und das war ein wenig lustig. Sollte man denn nicht erwarten, dass er Aelfric bitten würde, auf mich aufzupassen? Aber jetzt packte mich Scott, warf mich hoch, fing mich auf und drehte sich mit mir.

„Hab Spaß dort drüben“, rief er. „Und schicke Briefe!“

„Ja, das tue ich“, versprach ich und hätte nun doch beinahe geweint.

Da half es, mich von Marian zu verabschieden, mit der mich bisher noch wenig verband. Aber sie trug nun nicht ohne merklichen Stolz die Nadel unseres Bundes, nachdem wir sie in einem kurzen Ritual noch schnell aufgenommen hatte – sehr zu Alecs Zufriedenheit. Und damit war sie … nun … eine Schwester für mich. Eine, die mir laut unseren Statuten näherstehen würde als Nina.

Trotzdem schmerzte die Erinnerung sofort wieder. Ich blinzelte Tränen weg.

Portikus gab mir einen kurzen Drücker und zwinkerte, Yves küsste meine Finger und ich erwiderte das spontan mit einem Kuss auf die Stirn. Er würde vermutlich nie wieder sprechen wie andere, denn das Eventual war nicht verschwunden, aber er vermochte es, sich auf seine Art sehr klar zu äußern.

Talaith nahm mich nicht in den Arm.

Dafür hängte er mir einen Weidenkorb über das Handgelenk.

„Das ist Toggle. Er fiel aus dem Nest und du hast ja jetzt Zeit. Er braucht nicht mehr alle paar Minuten Futter, du schaffst das also.“

Ich lüftete die Decke und darunter hockte ein junger Eichelhäher.

„Danke, Talaith!“ Jetzt musste er sich von mir doch eine Umarmung gefallen lassen und schob mich erst nach zwei Sekunden weg.

Tja, und dann stand ich Daniel gegenüber. Er nahm den Hut ab, Daisy hüpfte heraus und da kamen sie, die Tränen.

„Werde ich dich wiedersehen?“, fragte ich mit gequetschter Stimme und streichelte das schöne silbergraue Fell. „Es sind sieben Jahre …“

„Daisy ist ein magisches Kaninchen“, erinnerte mich Daniel.

Und dann drückte er mich so fest, dass es richtig wehtat.

„Übe, sei ehrgeizig, zeige mir Dinge, die ich nicht vermag, wenn du wiederkommst“, befahl er.

„Das werde ich! Und du pass auf dich auf, pass auf sie alle auf! Wenn ihr recht habt, wird PRISMA jetzt rabiat werden! Nox und Vaughn sind garantiert nicht tot …“

„Wir sind Asperische Magier und passen zuallererst auf andere auf“, sagte er und unter seinem Mantel blitzte die goldene Nadel hervor. „Aber immerhin verhindern wir mit unserem Geschenk an Mab, dass sie sich nun alle wegen eines verdammten Kreisels an die Kehle gehen! Macht ihr jetzt, dass ihr fortkommt, ihr zwei, ehe das hier in Zucker und Schmalz untergeht!“

„Ich habe dich auch lieb“, sagte ich, wollte aufbrechen, doch Aelfric war noch dabei, sich von Henry zu verabschieden und Yves zu drücken.

Und dann sah ich Maggie. Und Bob.

In Kleidern, wie ich sie bei Elfen nie erwartet hätte. Dunkel, elegant, ein wenig fremdartig.

Und waren sie gewachsen?

„Tante Holly!“, riefen sie im Chor. Und ich rannte, rannte hinein in diese neue wundersame Welt. „Komm, Aelfric! Komm, sie warten auf uns!“

Er holte mich ein, fasste meine Hand und gemeinsam sprangen wir durch den hohen weißen Torbogen in ein neues, anderes Leben.

Als ich mich kurz umdrehte, war da keine Wiese mehr, keine Pferde, keine Magier. Nur hoher, majestätischer Wald mit Schnee überzuckert und darüber flogen Wesen, die ich noch niemals gesehen hatte.

Für sieben Jahre würde das nun also unsere Heimat sein!


Ausklang und Aussichten 

Kobalt saß an der Bushaltestelle und strickte, und wer nicht genau hinsah, meinte wohl, sie sei eine weit ältere Frau, grauhaarig, ein wenig gebeugt von einem schweren Leben. Vom blauen Haar war zurzeit dank magischer Camouflage nichts zu sehen.

Abdou hinkte auf sie zu und setzte sich neben sie wie irgendein Fahrgast, der ebenfalls auf den Bus wartet.

Kobalt ließ das zur Hälfte gestrickte weiße und flauschige Babymützchen mit den acht Nadeln darin auf ihren Schoß sinken.

„Was verschafft mir die Ehre?“, fragte sie.

„Oh, komm!“, bat Abdou. „Sei nicht nachtragend! Ich kann gerne auf die Knie hinunter und bekunden, nur würde das auffallen. Und aufzufallen, können wir uns wohl eine Weile lang nicht leisten. Glaube mir bitte also auch so, dass ich es bereue, dich zusammen mit den anderen aus dem Rat gekickt zu haben! Und dass ich es ebenso bereue, dass der Sieg der Dunkelheit letztlich von uns ausging!“

„Und wenn ich es dir glaube?“, fragte sie und nahm das Strickzeug wieder auf, während ein ungewöhnlich eisiger Winterwind am Glasdach der Haltestelle rüttelte und Flocken im Licht der Laterne tanzten.

Abdou rieb die ein wenig blauen Fingerspitzen gegeneinander.

„Wir sind die beiden letzten Mitglieder des Rates …“

„Ehemalige“, korrigierte sie. „Mitglieder eines aufgelösten Rates.“

„Ja, wegen mir. Ehemalige. Jedenfalls sind zehn von uns tot, vielleicht elf. Und nur wir beide können etwas tun.“

Ein Bus kam, doch standen sie beide nicht auf. Kobalts Nadeln klapperten eifrig, während sie die nächste Reihe Maschen in Angriff nahm.

„Was möchtest du denn tun?“

Abdou lehnte den Hinterkopf gegen die Glaswand und sah in den grau-weißen Himmel.

„Rund sieben Jahre liegen vor uns, in denen sich vieles ändern wird. Zauberer werden verfolgt und gebrochen, vielleicht sogar mitleidslos getötet werden, die Gesetze des Handels liegen nun bei Schwarz …"

„Auch vorher sind Zauberer verfolgt und getötet worden!“, erinnerte sie ihn.

„Ja und ich bekenne mich mitschuldig.“ Abdou holte ein Päckchen Kaugummi aus der Tasche, bot Kobalt davon an und als sie ablehnte, schob er sich selbst einen der würzigen Zimtkaugummis in den Mund. Das Aroma erinnerte ein bisschen an Weihnachten und alte Zeiten. „Nur werden die Schwarzmagier nach sieben Jahren nicht einfach alles hinwerfen und sagen: Hups, unsere Zeit ist um, übernehmt ihr bitte wieder! – Es wird einen neuen Rat geben müssen …“ Er deutete Kobalts Blick. „Oder ein anderes Gremium! Man wird etwas Besseres ersinnen müssen als die Eagles. Lass uns bitte Kontakt halten! Neues aufbauen …“

„Sie werden uns das nicht tun lassen. Wenn wir die Zeit nach den sieben Jahren vorbereiten, werden sie uns verfolgen und versuchen, uns auszuschalten.“

„Für ängstlich hielt ich dich bisher nicht“, sagte Abdou und sah auf das Babymützen, das da entstand. „Aber vielleicht … ändern sich Lebensumstände. Wer könnte dir das vorwerfen …“

Kobalt schnalzte.

„Ich wollte dir das nur klarmachen! Und natürlich bin ich dabei!“

„Auch, wenn du mit einem der nun wohl magiebegabtesten dunklen Zauberer zusammen bist?“

Sie zog mit der dünnen Nadel die nächste Masche nach oben.

„Wenn du daran zweifeln würdest, wärst du ja wohl kaum hier!“

Abdou nickte.

„Gut, Kobalt! Du und ich, wir werden also sozusagen die Keimzelle eines neuen Gremiums weißer Magier sein! Wir werden warten, unter der Hand Vorbereitungen treffen, versuchen, diejenigen zu schützen, die nun verfolgt werden. Wir werden mit der Kraft von Mond und Mars neu errichten, was sich letztlich selbst zerstört hat, und wir werden es besser, vernünftiger und weiser tun, klug geworden aus Erfahrung. In Liebe und ohne die Wut und den Hass, die ich am Ende verbreitet habe, ohne es recht zu merken.“

Kobalt stand auf, als der nächste Bus abbremste und schob das Strickzeug in die Tasche ihres weiten Mantels.

„In Liebe und ohne zu schaden“, sagte sie. „So sei es! Und dir nun erst einmal Frohe Weihnachten, Abdou!“

„Frohe Weihnachten!“, rief Abdou und hinkte in das immer dichtere Schneetreiben Richtung Camden.

-          Ende -


Was könntest du jetzt lesen?

Hiermit ist die fünfteilige Serie um die Begegnung von Holly Miller mit der Welt der Magie abgeschlossen.

Wenn du allerdings mehr über das Dongels lesen möchtest, findest du die Geschichte des Cafés in „Waffeln für Whitehall“.

Und wenn du mehr über die Arbeit der DIA erfahren möchtest, für die Detective Inspector Fionn Byrne arbeitet, lernst du ihn und seine Partnerin Lara Wesson in „Whitehall Shadows“ kennen, wo beide Verbrechen in der paranormalen Gemeinschaft aufklären. Diese Reihe schreibe ich zusammen mit Kay Noa, was uns beiden viel Spaß bereitet, da wir ja dieselbe Schattenwelt mit unseren Figuren bevölkern.

	Whitehall Shadows 
	Whitehall Ripper 


Aus persönlichen Gründen konnte ich die sonst übliche Weihnachtsgeschichte dieses Jahr nicht schreiben, aber vielleicht kennst du eins meiner beiden anderen Weihnachtsbücher noch nicht:

	Eine Katze namens Christmas (nicht paranormal) 


(auch als Taschenbuch!)

	Weihnachten mit Werwolf und 2 Lamas (paranormal) 


(ebenfalls als Taschenbuch erhältlich)

Oder lies eins der modernen, humorvollen und romantischen Weihnachtsmärchen von Kay Noa!

Sie präsentiert dieses Jahr eine wunderschöne, pfefferkuchenwürzige Version von „Hänsel und Gretel“ für erwachsene Leser:

	„Zuckerschock im Hexenhaus“ 


Wenn du Lust auf eine federleichte, unterhaltsame Reihe hast, kannst du herausfinden, wie für Lilly alles begann:

	„Kein Braustrauß für Vampire“ 


Möchtest du hingegen eine Serie, in der es etwas härter zugeht und ebenfalls magische Dinge passieren, sieh dir die New York-Reihe an!

	„New York Rose“ 


2022 erscheinen mehrere neue Romane.
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